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sich anfing die Vertheidigung

keit chriſtlichen Religion

det Wahrheit und Gottlich-

o  erre  ν—ein klein Buch zu entwerfen, das bey meinen

chen, die gern eine ſo wichtige Sache, als das
Chriſtenthum iſt, fur ſich unterſuchen, und
dazu ſich einiger Anweiſung bedienen wolten,
verurſachte, daß ich /mich etwas weiter aus
breiten, und uber die Granzen einer ſolchen
geademiſchen Schrift hinaustreten muſte.

Die



Vorrede.
Dieſes, und die weitern Vermehrungen, die
ich in einer neuen Ausgabe zuzuſetzen fur nothig
befunden habe, ſind die Veranlaſſung gewe
ſen, gegenwartigen Auszug zum Gebrauch
meiner Vorleſungen zu verfertigen. Er iſt

nach dieſer neuern Ausgabe der Vertheidi
gung abgefaßt worden; ich habe in demſel
ben, wie ich denke, keinen Hauptpunct oder
Beweis vorbey gelaſffen, und ſo har von denen

Unterſuchungen, die durch Einwurfe einzeler
Feinde der chriſtlichen Religion veranlaſſet
worden waren, das, was das weſentlichſte war
und zur eigentlichen Sache gehorte, kurzlich mit

beruhret. Daher hoffe- ich, daß dieſer kurze
Entwurf ſowol bey acadeiniſchen Vorleſun
gen, als auch von denen nicht ganz ohne Nu
tzen werde gghraucht werden konnen, die ent
weder. ganz in der Kurze das zu uberſehen
wunſchen, worauf es bey der Unterſuchung
des Chriſtenthums und der Zweifel dagegen
ankommt, oder bey der Wiederholung des
jenigen, was ſie in der Vertheidigung gele-
ſen haben, einen Faden haben wollen, wor
an ſie ſich halten konnen.



Erſter Abſchnitt
von der

Wichtigkeit der Unterſuchung uber die
Wahrheit und Gottlichkeit der chriſtlichen

Veligion,
und

wie ein Menſch beſchaffen ſeyn muſſe, der die
Wahrheit in dieſer Sache finden will.

enn ein GOtt iſt, wenn unſer gan—

zes Schickſal in ſeinen Handen iſt,
wenn ſich dieſes unſer Schrckſal
darnach richtet, daß wir ſeinen

Willen beobachtet haben oder nicht, wenn er uns
deswegen ſeinen Willen geoffenbaret hat, und die—
ſes durch die chriſtliche Religion geſchehen iſt: ſo
muſſen die unausſprechlich glucklich ſeyn, die dieſe
Religion annehmen und befolgen, und die hochſt
unglücklich, die ſie fur wahr erkennen konten und
doch nicht wollen.

2a J. 2.



2 l. Abſchnitt. Von der Wichtigkeit

d. 2.Jſt aber an alle dem nichts, oder iſt wenig—
ſtens das Chriſtenthum keine von EDOtt geoffen—
barte Religion: ſo iſt der Gehorſam und die Hof
nung des Chriſten eitel, und der Unglaubige ſcheint
das beſte Theil gewahlt zu haben, wenn er nur der
Kenntnis und den Kraften ſeiner Natur gemaß
handelt.

d. 3.
Es iſt daher von auſſerſter Wichtigkeit zu wiſ

ſen, ob die chriſtliche Religion wahr oder falſch ſey?

Denn obgleich der Unglaubige ungeniein viel mehr
als der Chriſt wagt, und ſeine Gefahr viel groſſer iſt,
ſo lange er dieſe Frage noch nicht zuverlaßig entſchie

den ſieht: ſo iſt doch erſtlich kein Glaube recht,
GoOtt wohlgefallig, und einer Belohnung fahig,
als nur der, welcher ſich auf eine wahre Ueberzeu—

gung grundet. Ueberdem leidet die Ruhe und
Freudigkeit des Chriſten groſſe Abfalle, wenn er

ſich von der gottlichen Wahrheit ſeiner Religjon
nicht gehorig vergewiſſert hat.

J. 4.
Dieſe beruhigende Gewißheit zu erlangen, muß

man uberhaupt in Abſicht unſers Herzens und
unſerer Erkentniß folgende Regeln nicht aus der

Acht laſſen:

d. ſ.
Jn Abhſicht unſers Herzens:

ſiech vor allen Dingen zu prufen: ob es uns
bey dieſer ganzen Unterſuchung um die Er

kentniß



und rechten Art dieſer Unterſuchung.

kentniß der Wahrheit und des gottlichen Wil—
lens zu thun ſey;

ſich wider die Gleichgultigkeit gegen die Neli—
gion zu verwahren, und ſie mit aller Ehrer—
bietung zu unterſuchen;

mniit allem Eifer nach der Beſſerung ſeines Her
zens zu ringen, und den aufrichtigen Vorſahz
zu faſſen, dem erkannten Willen GOttes in
allen zu folgen;

ſich veſt vorzuſetzen: nichts zu verwerfen, weil
HMes mit unſern Neigungen, Luſten und Ge

wohnheiten ſtreitet;
und ſich ſonderlich gegen heimlichen Stolz, ein

zu groſſes Vertrauen auf unſere Krafte und
eine thorichte Eitelleit und Eigenſinn zu ver

wahren.

z. S.
Jr Abſicht auf unſere Erkenntnis aber:

die Tragheit zu verbannen;
teine Art der Erkenntniß und Wiſſenſchaft, die

hierbey nutzlich ſeyn kan, ungebraucht zu

laſſen;
mehr nach Weisheit als Gelehrſamkeit zu trach

ten;
und ſich nach einer rechtmaßigen Freyheit im

Dentken zu beſtreben.

J. J.Die wahre Freyheit im Denken iſt von der
Meuerungsſucht, von dem dreuſien Uttheil uber

noch nicht genug geprußtte Sachen, und von dem

A 2 Ver



4 J. Abſchnitt. Von der Wichtigkeit

Vertrauen auf die Allgenugſamkeit ſeiner Einſich
ten ſehr unterſchieden. Alle Vorurtheile bey Sei
te zu ſetzen, und nur das fur wahr anzunehmen,
was man nach reiflicher Prufung fur wahr befun
den hat, nur das allein heißt: frey gedachr,
und das iſt in der Religion ſo nothwendig, wie

anderwarts.

ſ. 8.
Auſſer dieſen vorlaufigen allgemeinern Pflichten
4-7.  giebt es noch einige beſondere, die durch

einen doppelten Umſtand bey dieſer Unterſuchung
nothwendig werden. Zuerſt dadurch, wenn es
vermuthlich oder gewiß iſt: es ſey eine Schreft vor
handen, durch die uns GOtt unterrichten wolle.

Dieſer Umſtand erfordert: eine grundliche und ge
naue Kentniß der Sprache, in der ſie abgefaßt iſt,
und eine ſtete Aufmerkſamkeit auf den wahren
Sprachgebrauch; eine Fertigkeit ſie wohl auszule
gen; und eine durchgangige gehorſame Unterwer
fung unter ihre Lehren.

ſ. 9Der andere Umſtand, der hierbey noch eini
ge Pflichten nothig macht, liegt in den Blendwer
ken, womit die Feinde des Chriſtenthums andere
entweder von dieſer Unterſuchung abſchrecken,
oder ſie zum voraus fur ihre eigene Sache einneh
men, oder die ganze Unterſuchung verwirren,
oder durch eine affectirte Hochachtung gegen die
chriſtliche Religion verachtlich machen wollen.

J. 10.
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g. 10.
der erſtern Art dieſer Blendwerke geho

ren die Verſuche: eine Gleichgultigkeit aller Reli

gionen einzufuhren; Moral und Tugend zu em—
pſehlen, und alles fur unnutz oder gar ſchadlich zu
erklaren, was die Geſtalt der Speculation und des
Glaubens hat; endlich die Gewißheit und Grun
de aller oder der gewohnlichſten Arten der menſch
lichen Erkentniß wankend zu machen.

4. 11.
Zu der andern: die Lobreden der Wiederſar

cher auf ſich ſelbſt und ihre Bemuhungen: ihre
Gegner und deren Sache verhaßt zu machen.
Darauf zielen ihre Klagen uber die verderbten
Sitten der Chriſten, uber die Leichtglaubigkeit, den

Aberglauben, den Betrug, den Geiſt der Verfol
gung, und die Uneinigkeit unter ihnen; beſonders
uber bie Unwiſſenheit, Entbehrlichkeit, Betruge—
rey, Herſchſucht und andere Fehler der chriſtlichen

Lehrer.

g. 12.
Noch etwas verdeckter und zugleich weit gefahr

licher ſind ihre Kunſtgriffe, durch die ſie den Leicht-—

ſinn der Menſchen mit ins Spiel ziehen. Wie
viele unter ihnen haben durch Spottereyen und la
cherliche Einfalle, durch Ausſtreuung ſchlupfriger
und leichtſinniger Gruündſatze, mehr Eroberungen
gemacht, als durch alle Zweifel und Vorwurfe
gegen die chriſtliche Religion?

Az J. 13.



6 1. Abſchnitr. Von der Wichtigkeit

J. 13.
Zu der dritten Art ihrer Blendwerke kan

man ihre Gewohnheit rechnen: ihre Angriffe bloß

gegen das zu richten, was in der heiligen Schrift
dunkel oder deſſen Kentnis ſehr euntbehrlich iſt;
nichts als Zweifel, Schwierigkeit, und ins Unend—
liche gehende Fragen zu haufen; und einzele Stel
len der heiligen Bucher durch allerley Klügeleyen
zu verdrehen.

ſ. 14.
Die vierte Art der Ranke brauchen diejeni

gen Femide des Chriſtenthums, die ſie entweder
in eine bloß naturliche Relrgion verwandeln, oder
die chriſtlichen Lehrſatze als abgeſchinackt vorſtellen,
und ſie alsdenn, auch gegen alle Vernunft, bloß
aus Reſpect gegen eine goöttliche Offenbarung ange—
nommen wiſſen wollen, oder, um das Anſteßige

in den Stellen heiliger Schrift zu heben, ihnen
einen hohen und geheimen Verſtand benlegen.

d. 15.
Es iſt leicht zu zeigen, daß alle dieſe und an

dere Blendwerke, womit ſie die Einfalt oder den
Leichtſinn zu berucken ſuchen, weder vernunftig noch

edel und billig ſind. Wenn man uberdis bedenkt:
wie ſehr ieder rechtſchaffene Mann Urſach habe zu
wunſchen, daß das Chriſtenthum wahr ſeyn moch
te; und wie man die verſuchte Unterdruckung des
Chriſtenthums weder mit dem Mangel einer ge
nugſamen Kentnis ſeiner Lehren, entſchuldigen kon;
ne, noch mit einem hohern Trieb, ſeine eiaene

Gluck-
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Gluckſeligkeit oder das Wohl der menſchlichen Ge
ſeuſchaft zu befordern: ſo wird ſehr wahrſcheinlich,

daß die Bemuhungen, das Chriſtenthum bey an—
dern verhaßt zu machen, aus keinem guten Herzen

entſpringen konnen.

Zweyter Abſchnitt
von der

chriſtlichen Religion und dem Unglauben
uberhaupt.

d. 16.
Coſt es aber iemand aufrichtig darum zu thun, daß

er mit Gewißheit erkennen moge, ob die Wahr
heit mehr auf der Seite der chriſtlichen Religion
oder des Unglaubens ſey: ſo iſt vor allen Dingen
nochig, zu wiſſen: worinn beyde eigentlich verſchie—

den ſind.
1

y. 17.Alle Chriſten kommen darinn uberein, daß
ihre Religion aus der heiligen Schrift geſchopft
werden muſſe. Jndeſſen iſt es hier, wie ben aller
menſchlichen Erkentnis, unmoqlich, daß ſich alle
von dem Jnhalt der heiligen Schrift einerley Vor
ſtellungen machen ſollten. Es iſt auch nicht alles

in der heiligen Schrift fur alle einzele Leſer ge—
ſchrieben. Und ſie ſelbſt ſpricht nicht allen denen
jenigen den Namen eines Chriſten ab, die in ir—
gend einer chriſtlichen?ehre fehlen mochten, ſondern

giebt nur einige Lehren fur ſo unumganglich noth

A4 wen—
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wendig aus, daß, ohne dieſe anzunehmen, nie
mand ein Chriſt ſeyn konne.

9. 18.
J

4

Es kommt alſo bey dieſer ganzen Frage gar
nicht darauf an, was einzelne Chriſten oder einzel

ne Partheyen unter ihnen ſich von den ehren ſelbſt
oder von der Nothwendigkeit, gerade dieſe zu glau—
ben, fur Vorſtellungen machen, ſondern darauf,

J

J welche Lehren die heilige Schrift ſelbſt in deutlichen
Stellen, die nach dem erweißlichen Sprachgebrauch

keier andern Deutung fahig ſind, fur ſo nothwen dig erklart, daß, ohne dieſelben fur wahr zu hal
ten, niemand ein Chriſt ſeyn konne.

d. 19.
Dieſe ſind, nach Matth. 28, 19. 20. Apoſig.

17, 24- 31. 1 Theſſ. 2, 9. 10. Ebyr. 6, 1. 2.
1Cor. 15,3f. und Gal. 2, 16f. folgende:

J 1. Es iſt ein GOtt. Dieſem wahren GOtt
 muß man allein dienen, und nicht den Gotzen.
Wwo, OoOtt hat alles geſchaffen; er erhalt und re

giert auch alles.
3. Ein ieder Chriſt muß ſich taufen laſſen und

glauben an GOtt, ſo fern er der Vater, der
Scohn und der heilige Geiſt iſt.4. Der Sohn GOttes, JEſus Chriſtus, iſt

fur inſere Sunden geſtorben, und hat uns
von den Strafen erloſet, denen wir ſonſt
wurden unterworfen geweſen ſeyn.

J 5. Er iſt auch von den Todten wieder aufer—

p

ſtanden; wird dereinſt wieder vom Himmel
komn

 0ô4 444  ä4äô E—



und dem Unglauben uberhaupt. 9

kommen, die Menſcheri vom Tode erwecken,
und ſie alle, als ein gerechter Richter, ent
weder belohnen oder beſtrafen.

6. Daher muſſen alle, die ewig gluckſelig wer—
den wollen, ihre Sunden bereuen, vom Bo—

ſen abſtehen, ſich beſtreben alle Gebote Chri

ſti zu halten. Und

7. auf JEſum Chriſtum, der uns erloſet hat,
ihr Vertrauen ſetzen, wodurch allein ſie bey
GoOtt Vergebung der Sunden und die Se
ligkeit erlangen.

J. 20.
Wenn iemand nicht alle dieſe Lehren fur ſolche

annimmt, die von GOtt ſelbſt unmittelbar geof—
fenbaret worden ſind, ſo pflegt man ihn einen Un
glaubigen im weitern Verſtande, und wenn
er ganzlich leugnet, daß GOtt iemals eine nahere
ſchriftliche Offenbarung, folglich auch nicht die
chriſtliche, den Menſchen gegeben habe, ſo pflegt
man ihn einen Unglaubigen im engern Ver
ſtande, einen Freygeiſt, allenfalls auch emen
Naturaliſten, ſehr zweydeutig aber einen Frey
denker, ſtarken Geiſt oder Philoſophen zu
nennen. Dieſe letztere, wie wir ſie hier nehmen,
ſind von den Chriſten alſo eigentlich darinn un
terſchieden, daß jene nichts fur eine Regel ihres
Verhaltens und fur nothwendig zur Glickfeligkeit
der Menſchen annehmen, als was ſich, nach ihrer
Meinung, allein durch menſchliche Sinne oder
Vernunft finden laßt; die Chriſten hingegen neh

Azß men



10 II. Abſchn. Von derchriſtl. Religion
men dafur noch eine nahere gottliche Offenbarung

an, die in der heiligen Schrift enthalten iſt.

d. 21.
Dieſe letztern Unglaubigen theilen ſich in

mehrere beſondere Claſſen ein. Denn entweder
nehmen ſie einen Gott, d. i. irgend ein unſichtba-
res Weſen an, das ſich um die Menſchen bekum—
mere und ihr rechtmaßiges Verhalten belohne, ihr
Bbſes aber beſtrafe, oder ſie leugnen dergleichen.
Die letztern nennt man Athriſten. Sie leugnen
entweder ganzlich, daß es etwas gebe, ſo voll-
kommner als die Welt ſeh, oder ſie geben zwar
dergleichen zu, leugnen aber: daß es ſich um die
Welt oder um das rechte oder unrechte Verhalten
der Menſchen bekummere. Jene ſind gröbere,
dieſe aber feinere Atheiſten. Die Zweiflet
oder Skeptiker, d.i. ſolche, welche meinen, daß
ſich hieruber nichts mit Gewißheit entſcheiden laſſe,
gehen mit den Atheiſten in gleichem Paare, weil
bey ihren Zweifeln eine eigentliche Religion eben
ſo wenig ſtatt finden kan, als bey den Satzen, die
jene behaupten.

d. 22.
Wer eine Reliction, und uber dieſelbe ver

nunftig nachaedacht hat, der glaubt einen GOTT
im eigentlichſten Verſtande, d.i. er glaubt,
daß es ein Weſen gebe, welches ewig, nothwen
dig, ſelbſtſtändig, von der Welt unterſchiden ſey,
und alle beyſammen mogliche Vollkoemmenheiten
beſitze.

G. 23.
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ſ. 23.
Hingegen behaupten die gröbern Athei

ſten:
1. Es ſey kein von der korperlichen Welt ver

ſchiedenes Weſen wurklich da.
2. Die körperliche Welt ſey ewig, nothwendig

und ſelbſtſtandig.
3. Alles, was in der Welt ſey, rühre bloß

enrweder von einem blinden Ohngefahr und
Zufall, oder von einer unausbleiblichen
Nothwendigkeit her.

4. Folglich gebe es in der Welt auch keine Ab
ſichten oder Vorſehung.

5. Die Menſchen horten mit dem Tode auf zu
ſeyn, und alle ihre Gluckſeligkeit, ſchranke ſich
bloß auf dieſes gegenwartige Leben ein.

6. Es gebe kein anderes Recht oder Geſetz, als
was einem ieden ſein eigener Nutzen eingiebt,

und ieder habe ein Recht, alles zu thun,
was ihm beliebe.

ſ. 24.
Die feinern Atheiſten leugnen zwar

1. GOttes Wurklichkeit und die ſogenannten

naturlichen Eigenſchaften GOttes nicht, aber
ſie beſtreiten ſeine moraliſchen Eigen
ſchafren, d. i. ſeine hochſte Gute, Heilig

keit, Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit.
2. Sie leugnen GOttes Vorſehung, wenig—

ſtens ſeine beſondere, Aufſicht uber die Hand—

lungen der Menſchen.

3. Sie
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3. Sie halten die Seele des Menſchen fur et
was Corperliches, das im Tode zu ſeyn auf-
hore, und verwerfen die kunftigen Beloh
nungen und Strafen nach dieſem Leben.

4. Gie erkennen keine andere Pflichten, als die

das Recht der Natur in ſich faßt;  und neh
men keine andere Grunde an, die uns zum
Guten antreiben und voni Boſen abſchrecken

ſollten, als die bequemſte und ungehinderte
Erhaltung deſſen, was uns gefallt, und die
Beſtrafung von der! uhrigen menſchlichen

oder burgerlichen Geſellſchaft.

d. 25.
Die Zweifler oder Skeptiker halten es fur

unausgemacht oder fur unmoglich, daß es ſich aus
machen iaſſe: ob entweder uberhaupt ein GOtt
und wie er beſchaffen ſey, oder wenigſtens was
man ſich von ſeinen Eigenſchaſten fur Begriffe ma
chen muſſe, und ob es eine göttliche Vorſehung, Un
ſterblichkeit unſerer Seele, und Belohnungen oder
Strafen nach dieſem Leben gebe.

d. 26.
Diejenigen aber, die einen GOtt, oder ein

um das Verhalten und Schickſal der Menſchen
ſich bekummerndes unſichtbares Weſen annehmen,
(J. 21.) und doch keine Chriſten ſind (9. 20.),
halten
1. nur die naturliche Religion, d. i. diejenige

Kentnis von GOtt und ſeinem Dienſt fur
recht und zuverlaßig, die ſich auf den Ge—

brauch
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brauch der Vernunft und die Betrachtung
der Natur der Dinge grundet.

2. Hingegen leugnen ſie, daß ſich GOtt dem
Menſchen naher, auſſer der Natur geoffen—
baret habe; und glauben folglich auch, daß
die heilige Schrift nicht von ihm herkomme,
ſondern ein bloß menſchlich Buch ſey.

Man nennt ſie Deiſten, auch bisweilen Na
turaliſten im engern Verſtande.

d. 27.
Dieſen Gegnern des Chriſtenthums nahern

ſich einige, denen man die Namen der Jndiffe
rentiſten, Laritudinarier oder Syncreti
ſten gegeben hat. Sie glauben:

1. Das Chriſtenthum ſey nichts mehr als eine
vollſtandigere, gereinigtere oder faßlichere
Bekantmachung der naturlichen Religion;
daher kein Satz der heiligen Schrift, der
nicht aus naturlich bekanten Satzen erweiß—
lich ware, zur gottlichen Offenbarung gehore,
ſondern ein bloß menſchlicher Zuſatz ſey;

2. es konne nichts zur Religion gerechnet wer
den, was nicht unmittelbar auf die Heiligkeit
gehe, und die Liebe unter den Menſchen be
fordere.

3. daher ſchlieſſen ſie alle eigentliche Geheim—
niſſe, alle ſpeeulative Satze, alles Uebernatur

liche, und alles, was die Liebe und Eintracht
der Chriſten mehr zu hindern als zu befor—
dern ſcheine, aus der Zahl der Glaubensleh
ren aus, die man anzunehmen verbunden ſey.

Dritu
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Dritter Abſchnitt
worin die chriſtliche Religion ſelbſt ver

theidigt wird.

Erſtes Hauptſtuck,
Vertheidigung der chriſtlichen Religion

gegen die Atheiſten.

d. 28.
GlNie bloſſe Empfindung kan einen ieden lehren,

daoaß er ſelbſt und auſſer ihm viele andere Din

ge würklich ſind. Es iſt ſehr naturlich zu fragen:
ob wir oder andere Dinge immer da geweſen d.i.
ewig ſind; und wenn man daruber ein wenig nach

denkt: ſo wird man finden, daß folgende Reihe
von Schluſſen uber allen Widerſpruch ſey:

d. 29.
Alles, was wurklich iſt, das iſt entweder

nicht immer wurklich geweſen, und alſo erſt entſtan

den, oder es iſt immer da geweſen. Jſt
das erſtere, ſo muß es eben ſowol nicht wurk—

lich als wurklich ſeyn konnen, und da es alſo
ſeiner Natur nach nicht nothwendig wurklich
iſt: ſo muß auſſer ihm etwas ſeyn, welches
gemacht hat, daß es vielmehr da als nicht

da iſt. Hieraus folgt, daß, ſo lange noch
von wurklichen Dingen die Frage iſt, die
nicht nothwendig wurklich ſind, die Frage:
woher denn? niemals ganz beantwortlich ſeh,

es ſey denn, daß man wenigſtens ein We—
ſen
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ſen zugiebt, das nothwendig wurklich iſt, in
ſeiner Nothwendigkeit von keinem andern
abhangt, und folglich ſelbſtſtandig und ewig
iſt. Das iſts, was man einen GOtt nennt.
Alſo giebts einen GOtt. Der Fort
gang der Urſachen ins unendliche,
womit manche Atheiſten ſich helfen wollen,
iſt etwas ſo gar Ungereimtes, daß niemand

ſich darauf berufen kan, ohne aller Vernunft
zu ſpotten. Es laßt ſich keine Reihe geden—
ken, wo nicht ein erſtes iſt, das nicht wieder
ein auf ein anderes folgendes ſeyn kan.

d. zo.
Jſt aber

das zweyte: iſt ein wurkliches Ding immer
da geweſen: ſo muß es nothwendig da
ſeyn, es muß dem Begriff des Dinges ſelbſt

widerſprechen, daß es iemals nicht wurklich
geweſen ware; ſonſt ware gar kein Grund

vorhanden, warum es vielmehr immer als
nicht immer da geweſen ware. Giebt es
nicht aber etwa ein allervollkommenſties,
d.i. ein ſolches Weſen, das gar keinen Man

gel hat, ſondern alle nur immer beyſammen
mogliche Vollkommenheiten beſitzt, und alſo

auch wurklich iſt: ſo laßt ſich ſchlechterdings
nie etwas denken, deſſen Begriffe es wider
ſprache: nicht wurklich zu ſeyn.

ſ. 31I.
Daher folgt, daß es

ein
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1) ein allervollkommenſtes Weſen, und folglich
einen GOtt in dem allereigentlichſten
Verſtande geben muſſe, theils weil der
Beariff eines ſolches Weſens ichon die Wurk
lichkeit in ſich ſchließt, theils weil es ein We
ſen geben muß, das norhwendig da iſt
(9. 29.), und nur das allervollkommenſte
Weſen nothwendig da ſeyn kan (4. 30.).

2) daß es nur einen einzigen GOtt ge
be (9. zo.) und daß folalich,

3) was die Atheiſten fur GOtt anneh
men, nemlich die Welt, nicht GOtt ſeyn
konne.

9. 32.
Die Unrichtigkeit dieſer letztern Einbildung der

Atheiſten: als ſey die Welt ſelbſt GOtt, fallt noch
mehr in die Augen, wenn man bedenkt:

1) daß die korperliche Welt, die ſie fur GOtt
halten, ganz gewiß ſolche Theile hat, die
nicht immer da, und uberdem Veranderun
gen unterworfen geweſen ſind, wie wir aus
unſern eigenen Exempel xwiſſen, und ſich we

nigſtens von allen Menſchen und Thieren un
widerſprechlich zeigen laßt*), daher auch der

Jnbegriff aller dieſer Theile oder das All
nicht ewig oder nothwendig ſeyn kann.
Nicht zu gedenken, daß es ungereimt ſey zu
behaupten, es habe eine rohe, fuhlloſe

Materie irgend einer Sache Leben und ſolche
be

S. Reimari vornehmſte Wahrheiten der naturli-

chen Religion; erſte Abhandlung.
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bewundernswurdigeGeſchicklichkeiten ge
geben, die wir doch bey Menſchen und Thie
ren gewahr werden.

2) daß eine gewiſſe Weltſeele, worauf ſie ſich
bisweilen berufen, weder durch unſere Em—

pfindung, noch durch irgend einige vernunf
tige Ueberlegung erweislich gemacht werden

kan; ſo wie die Natut, zu der ſie ihre
Zuflucht nehmen, entweder ein leeres Wort
und Begriff, oder wenn es ſo viel ſeyn ſoll,
als, der Jnbegriff aller Krafte der ſichtbaren
Dinge, nicht nothwendig iſt, denn dieſe ſicht—

baren Dinge ſind ja ſelbſt nicht nothwendig.
Alles andere, was ſie erdichten, um den Ur
ſprung der ſichtbaren Dinge einigermaſſen er
klaren zu konnen, iſt eben ſo willkuhrlich, als
es allem dem widerſpricht, was wir von der
Natur und dem Entſtehen dieſer Dinge ge
wiß wiſſen.

d. 33.
Unmoglich kann die Welt, und was darin iſt,

von einem bloſſen Ohngefehr herruhren. Jn
der Welt iſt eine meiſterliche bewundernswurdige
Ordnung, nicht nur in der Verbindung aller ih
rer Theile und Veranderungen, ſondern auch in
iedem einzelen Dinge und allen Theilen und Um—
ſtanden deſſelben; überäll zeigt ſich Abſicht; über—
all die beſtandigſten und ahnlichſten Folgen unter
einerley Umſtanden. Das Ohngefehr hinge
gen ſchließt alle Regelmaßigkeit aut.

B d. 34.
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d. 34.
Eben ſo wenig kann ſie durch eine blinde

Nothwendigkeit da ſeyn. Denn I) iſt ſie
nicht das allervollkommenſte Weſen (9. 30.); es

fehlt ihr ja an vielen Vollkommenheiten, z. E. daß
ſie nicht immer dieſelbe, ſondern voller Verande
rungen iſt. Nun kann allein von dem allervoll—
kommenſten Weſen geſagt werden, daß es deſſen
Begriffe widerſpreche: nicht wurklich zu ſeyn (d.
30.). Demnach kann dis nicht von der Welt ge—

ſagt werden. Eine blinde oder ganzliche
Nothwendigkeit aber kommt einer Sache nur
alsdenn zu, wenn das Gegentheil ſelbſt dem Be
griffe von einer Sache widerſpricht. Daher kan
man das Daſeyn der Welt keiner blinden Noth
wendigkeit zuſchreiben.

dJ. 35.
2) Ueberdem ware ſie ſchlechthin nothwendig:

ſo hienge ſie nicht von dem allervollkommenſten
Weſen ab. Weil es nun unſtreitig eine Vollkom
menheit eines Weſens iſt, wenn von ihm., andere
Dinge, und zumal alle, abhangen: ſo wurde als—
denn, ware die Welt ſchlechterdings nothwendig,
das allervollkommenſte Weſen nicht das allervoll—
kommenſte ſeyn; welches ſich ja nicht ſagen laßt.

ſ. 36.
Weil GOtt das allervollkommenſte Weſen iſt:

ſo laßt ſich ſchon aus dieſem alleinigen Begriff er
kennen, was GOtt fur Eigenſchaften beſitze,
denn es kommt ihm alles zu, was Vollkommen

heit
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heit heiſſen mag, und keiner andern Vollkommen
heit, die er hat, widerſpricht. Leitet uns auſſer—
dem die Betrachtung der Welt auf eben dieſelben

Eigenſchaften: ſo iſt es deſto zuverlaßiger, daß ihm
bergleichen angenommene Eigenſchaften zukom—

men.

dJ. 37.
Wenn irgend etwas moglich ware und wurk—

lich werden konnte, GOtt aber konnte es nicht
wurklich machen: ſo ware das mogliche Gegen—
theil, das wurklich werden konnte, nothwendig
wurklich. Nun iſt aber auſſer GOtt nichts noth
wendig wurklich (J. 30. 31.). Alſo muß GOtt
ein Vermogen beſitzen, alles was auſſer ihm mog—
lich iſt, und wurklich werden kan, hervor zu brin

gen; er iſt allmachtig.

dr 38.Wenn nichts, was wurklich iſt, nothwendig

wurklich iſt: ſo muß alles, was wurklich iſt, eben
ſowol nicht wurklich als wurklich ſeyn konnen.
Weil: nun. das Daſeyn derer ietzt wurklichen
Dinge von GOtt abhengt: ſo muß er gewollt
haben, daß vielmehr dieſe als andere Dinge wurk—
lich wurden. Alſo muß er theils einen Wil—
len, und zwar, als das vollkommenſte Weſen,
den. vollkommenſten Willen beſitzen, theils
alles, was wurklich iſt, bloß durch ſeinen Willen
hervorgebracht haben, theils alle ſowol wurkliche
als mogliche Dinge erkennen, weil man keine Wahl
unter Dingen anſtellen kan, die man nicht kennt,
und demnach muß er allwiſſend ſeyn, undals der

B 2 Al
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Allervollklommenſte, die vollkommenſte Er
kenntnis haben.

d. 39.
Endlich, weil GOtt die vollkommenſte (d.

38.), mithin auch die deutlichſte Erkenntnis vat,
und der vollkommenſte Wille unter mehrern mog—
lichen Dingen allezeit das Beſte wahlt, die voll—
kommenſte Freyheit aber in dem Vermogen be
ſteht, unter allen moglichen Dingen, das was das
Beſte iſt, nach der deutlichſten Einſicht, zu. wah
len: ſo iſt offenbar, daß GOtt auch die vollkom
menſte Freyheit zukomme.

d. 40. ĩ
GoOttes Vollkommenheit leidet keineir Zu

wachs; er konnte alſo durch die Schopfung wurk
licher Dinge nicht ſelbſt volllommener und gluckl.
cher werden. Alſo muß er das, was da iſt, ge
ſchaffen haben, um iemand zu haben, dem er durch
dieſe wurklichen Dinge, und durch die dadurch ge—
ſchehene Offenbarung, und zum Theil Mittheilung
ſeiner Vollkommenheit, wohl thun konte. Er iſt
alſo gutig, und, weil er bey und durch die Scho

pfung der Dinge Mittel und Abſichten gehorig
verbunden hat, weiſe; ja, weil er der Vollkom
menſte iſt, höchſt gutig und höchſt weiſe.

9. 41.
Betrachtet die Welt und alles, was darinnen

iſt. Es giebt Geſchopfe, die Macht, Verſtand,
vernunftigen Willen und Freyheit, Weisheit,

Ver
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Vermogen und Willen Gutes zu thun, haben. Jſt
dis alles nicht eine Vollkommenheit? und haben

ſie die Geſchopfe nicht von GOtt? Er muß alſo
ohnfehlbar ſelbſt alle dieſe Vollkommenheiten aufs
hochſte beſitzen.

d. 42.
Zweifelt ihr noch an GOttes Weisheit: ſo

ſtudiret die Natur. Jhr werdet zuerſt finden:
daß iedes Geſchopf gerade ſo eingerichtet ſey, wie

es zu ſeiner Erhaltung, Ausbreitung, und zu de—
nen Veranderungen erfordert wird, zu welchen es
beſtimmt iſt. Jhr werdet ſonderlich bey Pflan—
zen und Thieren die Richtigkeit dieſer Anmerkung
bis zum Erſtaunen beſtatigt finden.

9. 43
Durch einen Zufall kan dis ſo wenig als

ſchlechterdings nothwendig ſeyn. jener kan da
mit unmoglich beſtehen, daß alles nach feſten und
ordentlichen Regeln erfolgt, daß in einerley Fallen
einerley Wurkungen ſind, daß man den Erfolg die
ſes und jenes immer zuverlaßig gewiß vorherſehen
kan. Schlechterdings nothwendig aber
kan dis nicht ſeyn, weil es ja Mißgeburten giebt,
weil manche Geſchopfe willkurlich handeln, weil ſie
vielen naturlichen Dingen, und ihrem Lauf, in vie—
len Fallen, eine andere Richtung geben konnen.

g. 44.
Jhr werdet ferner finden, daß alle noch ſo klei

nen Theile der einzelen Geſchopfe und ihre Ver—

B 3 richv
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richtungen gerade auf das Ziel zugehen, wohin ſie
treffen ſollen, und alles dieſes zu beſtimmten Ab—

ſichten arbeitet, ohne ſich untereinander zu hindern.

J. 45.
Eben ſo ſehr wird dis durch die ausnehmen—

de Proportion aller Dinge gegen einander und ih
re geſchickte Verbindung ſo unendlich vieler Din

ge zu Einem vollkommenen Ganjen beſtatigt.
Die verſchiedenen Reiche der Natur dienen zu ih.
rer gegenſeitigen Erhaltung. Keinem Thier fehlt
es an dem ihm beſtimmten Unterhalt; keine Thier—
art ſtirbt ganzlich aus; beyderley Geſchlechter ſte—
hen bey dem Pflanzen und Thieren in einem zu ih
rer Fortpflanzung und Erhaltung nothigen Gleich
gewicht. Nach der Bedurfniß ieder Landesgegend
richten ſich ihre Witterung und ihre Producte.
Unter den Menſchen iſt eine beſondere Proportion
des mannlichen und weiblichen Geſchlechts; die
verſchiedenen Gaben und Neiqungen der Men—
ſchen, die verſchiedene Beſchaffenheit der Lander,

das regelmaßig abwechſelnde Steigen und Fallen
der Kunſte und Wiſſenſchaften, das nach der ſte—
ten Bedurfniß der Dinge aufs genaueſte beſtimm
te Maaß der Luft, der Warme, des Lichts u. d. g.
die erſtaunend gleichmaßige Bewegung und das
beſondere Verhaltniß der Himmelskorper gegen,
einander und gegen unſere Erde, nebſt andern un—
zahligen Merkwurdigkeiten der Natur, ſtimmen zu
einem gemeinſamen Beſten uberein.

j. 46.
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9. as.

Unterſtutzt dieſe Betrachtungen durch den Ge
brauch der Beobachtungen, die viele gelehrte Natur

forſcher zu dieſer Abſicht angeſtellet haben. Die hie

her gehorigen Schriften eines Nieuwetyt,
Derhams, Sulzers, Reimarus, Bonnet
und vieler andern, und uberhaupt die Befolgung
des Triebes, den wir alle haben, nach Urſachen
und Abſichten zu fragen, werden eurem Geiſte ei
ne Nahrung geben, die ihr von einem Ohngefahr
oder blinden Nothwendigkeit vergebens erwartet.

d. 47.
Dieſe Abſichten der naturlichen Dinge in der

Welt ſind kein bloſſes Spiel der Einbildung. Daß
wir viele ſolche Abſichten nicht wiſſen, oder uns in
Behauptung mancher beſondern Abſichten betru
gen, beweiſet nicht, daß es gar keine giebt. Daß
hingegen gewiſſe Werkzeuge gerade bey denen Ge
ſchopfen da ſind, die ſich fur ſie ſchicken, und ohne
die ſie nicht erhalten werden oder fortkommen kon
ten; und daß alle dieſe Werkzeuge in organiſchen
Korpern mit der großten Harmonie zu Emem ver
bunden ſind, beweiſet ſolche Abſichten, die durch
die immer fortgeſetzten genaueſten Unterſuchungen
nicht beſchaut, ſondern augenſcheinlich beſtatigt

werden.

g. 48.
Schließt zugleich aus dem Nutzen, den alle

Dinge in ihrer Art leiſten und von andern empfan
gen, auf OOttes ſich uber alles erſtreckende Gu

B 4 te.
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te. Sehet euch ſelbſt an, wie groſſe Schatze hat
der HErr an euch und eure Bruder gleichſam ver—
ſchwendet? Die Liebe zum Leben, die teder Menſch
hat, beweiſet, daß er mehr glucklich als elend iſt.
Euer Herz hat GOtt zur Gutthatigkeit, zur Liebe,
zur Barmherzigkeit gebildet; kont ihr denn glau—
ben, daß es GOtt daran fehle?

d. 49.
Aus der Gute und Weisheit GOttes fließt

ſeine hochſte Gerechtigkeit, denn dieſe iſt eine
durch Weisheit geleitete Gute. Noch mehr:

Wir ſind vernunftige, freye Geſchopfe, und werden
alſo glucklich, wenn wir das immer thun, was das
Beſte iſt, und, weil GOtt immer das Beſte will,
wenn wir ſeinem Willen folgen. Wurde nun
GoOtt wohl hochſt gütig ſeyn, wenn er uns nicht
ſeinen Willen bekannt machte, und, auf den Fall,
wenn wir ihn beobachten, uns nicht glucklich und
ſchadenfrey werden lieſſe? Was und ſo fern etwas
ſeinem Willen gemaß iſt, das und ſo fern iſt es gut
und das Gegentheil boſe. Alſo will GOtt das
Gute, und verabſcheuet das Boſe aufs hochſte.
Er iſt hochſt heilig. Er laßt uns wiſſen ſeinen
Willen, laßts uns wohl gehen, wenn wir ihm fol—
gen, ubel gehen, wenn wir ihn ubertreten. Er iſt
ein hochſt gerechter Herr.

g. 50.
Die Betrachtung unſerer Natur beſtatigt dieſe

Schluſſe. Es iſt

1. offen
ô
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x. offenbar, daß die Vernunft allein uns ei

nen Vorzug vor den Thieren giebt, und nur
denn werden wir wahrhaftig glucklich, wenn
unſere Neigungen auf das gehen, was wir
vernunftig als gut oder boſe erkennen konnen.

OOtt hat die Triebe und Sinne der Thiere
ſo eingerichtet, daß ſie dadurch ungezweifelt
auf ihr Beſtes gefuhret werden; und er ſoll

te unſerer Vernunft keine Geſetze vorgeſchrie—
ben haben, nach denen wir  das Beſte, folglich
das Gute wahlen und das Boſe fliehen kon

ten? Sind wir nicht beſſer als die Thiere?
Keine Geſellſchaft kann ohne Geſetze beſte—

hen. Benh den Thieren ſind die Triebe dieſe
Geſetze. Konnte denn die menſchliche Ge—
ſellſchaft ohne vernunftige Geſetze beſte—

 hen? uUnſer Leib beobachtet ohne Unter—
richt die mechaniſchen Geſetze, er wird durch

Schmerz und Ekel an dem erinnert, was
hm ſchablich, durch die Behaglichkeit, an
dem, was ihm nutzlich iſt. Und unſer Geiſt

ſollte keine Geſetze empfangen haben, wor—
nach er glucklich wurde?

d. j1.
2. Geht in euch, fragt euer Herz. Wir ver—

abſcheuen uberhaupt ſchon von Natur was
boſe, ſchatzen, lieben, vergnugen uns an dem,
was gut iſt. Nur die Uebereilung, der Af—

feet und der Eigennutz verdunkelt dieſe na—
turliche Neigung gegen die Tugend und Ab
neigung von dem Laſter. Jſt alſo nichtklar,

B 5 daß
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daß uns GOtt ſchon durch die Natur die
Geſetze von Recht und Unrecht ins Herz ge
ſchrieben hat?

d. 32.
z. Laſter, als Laſter, macht uns nie glucklich,

Tugend, als Tugend, niemals unglucklich;
jenes erweckt bey uns wenigſtens eine gewiſ—
ſe Unluſt, dieſe gewahrt allein Zuſriedenheit
mit uns ſelbſt. GOtt hat uns das Vermo
gen gegeben nach zu denken, die verſchiede—
nen Folgen unſers guten und boſen Verhal—

tens vorher zu ſehen. Jſſt dis nicht eine
Stimme GoOttes, die uns in unſerm Jnner
ſten zum Guten ermuntert und vom Boſen
abſchreckt? Ge.viß beweiſet dieſer Nutzen un
ſers Gewiſſens eben ſo ſehr, daß es GOttes
Abſicht ſey, wir ſollen darauf merken, als
uberhaupt der beſtandige Nutzen gewiſſer

Dinge von GOttes Abſicht dabey zeuget.

d. 53.
Was wollen denn die, welche uns ſo oft vor

ſagen: dieſer naturliche Antrieb zum Guten ware
ein Vorurtheil, ein Werk der Erziehung? Ware
dis auch; ware es denn deswegen ganz verwerf—

lich, ware es bloß Vorurtheil? ganzlich ein
Werk der Erziehung, und nicht vielmehr in der
Natur ſelbſt bereits gegrundet? Was hat man für
Grund, die Begierde nach angenehmen, ſinnlichen
Vergnugen, oder nach dem, was Nutzen bringt,
nicht auch fur die Frucht des Vorurtheils oder der

Erjie
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Erziehung zu halten, wenn die Neigung zu dem,
was recht, und die. Abgeneigtheit von dem, was
unrecht iſt, dergleichen ſeyn ſoll?

J. 54.
Jſt das Gewiſſen, iſt Tugend und Laſter,

nichts: warum empfinden wir denn Scham fur
uns ſelbſt, wenn wir Boſes gethan haben? warum

treibt das Gewiſſen uns an, ſo gar wider den
Trieb zur Erhaltung unſers Lebens, uns andern,
zur Strafe, auszuliefern? woher rührt denn bey
Ruchloſen die Begierde ihr Gewiſſen zu betauben?

warum beurtheilen wir diejenigen gelinder, die
von keinem Recht oder Unrecht wiſſen, wenn gleich
ihre Handlungen ſehr ſchadlich ſind? und vornehm

lich, warum gefallt keinem Menſchen das Laſter,
als Laſter, mißfallt keinem die Tugend, als Tu—
gend?

d. 55.
Es gibt hingegen dis gar keinen Grund ab,

das manchem Menſchen das recht zu ſeyn dunke,
was einem andern boſe ſcheinet, ja daß ſogar ganze
Volker Laſter fur Tugenden gehalten, und ſie gott
lich verehret haben. Allenfalls wurden dis Miß
geburten unter den menſchlichen Seelen ſeyn, die,
ſo wenig wie ſonſt im Reiche der Natur, allgemei
ne Regeln der Natur aufheben; und die ſalſche
Vorſtellung von einer Sache beweiſet ohnedis
nicht, daß die Sache ſelbſt falſch ſeh. Der Um—
ſtand, daß wir aus Eigenliebe und Affect ganz an
ders von moraliſchen Handlungen urtheilen als

ſonſt,
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ſonſt, giebt einen ſtarken Beweis ab, daß die
Gleichgultigkeit gegen Recht oder Unrecht daraus
herruhre, daß man, wider die Beſtimmung der
Menſchen, mehr Trieben und Affecten als der Ver
nunft gefolgt ſey. Jſt es denn zu verwundern,
daß die Emporung wider die Vernunft eine Ver—
bannung des Menſchen unter die Thiere und Gleich
gultigkeit gegen Gutes und Boſes nach ſich ziehe?
Von ganzen Volkern gilt eben dis, auſſerdem daß
ſie durch Verehrung der Laſter, ſie nicht ſogleich ge
ſchatzt oder der Tugend, die ſie auch verehrten,
vorgezogen haben, und die moraliſche Tugend oft
mit der politiſchen, durch eine Ausartung der Na—
tur, vertauſchet worden iſt.

9. 56.
Weil denn GOtt durch dieſe Einrichtung un-

ſerer Natur uns zu verſtehen gegeben hat, daß wir
heilig und gerecht ſeyn ſollen: ſo muß er ſelbſt hei—
lig und gerecht ſeyn. Die ſo alte und allgemei
ne Frage unter den Menſchen: woher die Sun—
den in der Welt kommen, beweiſet auch, daß man
von ie her als ausgemacht erkannt habe: GODtt
konne keinen Gefallen daran haben.

57.
So bald zugegeben wird, daß die Welt von

GoOtt abhenge, und er die hochſte Macht, Weis-—
heit, Güte und Gerechtigkeit beßtze: ſo bald iſt un
widerſprechlich? daß in der Welt nichts beſtehen,
nichts wurken, nichts erfolgen konne, ohne dem
fteten Einfluß des Allerhochſten. Dieſe Erhal

tung
53



wider die Atheiſten. 29
tung aller Dinge, Wurkung mit allen Din—
gen, und Regierung der ganzen Welt macht die
goörtliche Vorſehung aus. Enine unſchatzbare
Lehre!

ſ. 38.
Nichts in der Welt iſt von ſich ſelbſt da, da—

her kan ſichs auch nicht von ſelbſt erhalten, ſon

dern Er, der Allmachtige, erhalt alles. Er iſt
allmachtig, daher kan er allen Dingen die Kraf—

te, das Vergnugen und Gluckſeligkeit gewahren,
die ſie brauchen. Er iſt hochſt weiſe, daher wird
er wiſſen, wie ſich dis alles aufs beſte ausfuhren
laßt. Er iſt hochſt gtig, darum wird ers gewiß
lich thun.

d. 159.
Seine Vorſehung erſtrecket ſich auf alle ſeine,

auch die allerkleinſten, Geſchopfe und ihre Veran—
derungen. Sonſt konnte ja irgend etwas ſeyn,
ohne von ihm und ſeinem Willen abzuhengen.
Sonſt mußte ja GOtt irgend eine Veranderung
in der Welt nicht vorhergeſehen, oder ihr Ver—
haltniß zu ſeinen groſſen Abſichten nicht gekannt
haben, oder nicht vermögend geweſen ſeyn, etwas
zu hindern, was nicht das Beſte und wider ſeinen
Willen war, oder nicht das Beſte gewollt haben.
Seine Vorſehung im Rleinen antaſten, das
heißt, ſeiner Allwiſſenheit, Weisheit, Allmacht,

Freyheit, und höchſten Gute widerſprechen.

J. 6o.
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d. 60.
Betrachtet die regelmaßige Bewegung der

Himmelskorper; den genau abgemeſſenen Einfluß

der oft ſo unordentlich ſcheinenden Witterung:
das Verhaltniß der Reiche der Natur; das Ver—
haltniß der Menſchen und Thiere untereinander;
das Gleichgewicht unter den Kraften und Neigun
gen der Menſchen, unter den Vorzugen der Lander

vor einander. Merkt auf das Steigen und Fal—
len der Reiche der Welt. Bedenkt, wie wenig
unſer Schickſal in unſerer Gewalt ſey; durch wie
viele verborgene Wege wir, ohne unſer Wiſſen,
Werkzeuge zum gemeinen Beſten werden; wie oft
unſer ſcheinbarer Schaden, hinterher unſer groſſer
Gewinn wird und umgekehrt; wie gewiſſe Wur
kungen durch ganz widrigſcheinende und entgegen

ſtehende Mittel hervorgebracht werden; und mit
einem Wort, daß ſich bey den kleinſten Geſchopfen
und ihren kleinſten Veranderungen uberall Abſicht
zeigt (J. 49f.). Bedenkt alles dis wohl, und leug—
net alsdenn einmal, wenn ihr konnt, daß eine ho

here Vorſehung die Welt regiere.

d. GIi.
Dieſe ſtete Ordnung und Regelmaßigkeit bey

allen Veranderungen in der Welt ſchließt den ei
gentlichen Zufall oder Ohngefehr ſchlechterdings
aus. Sagen zu wollen: GOtt habe dieſe Ma—
ſchine einmal aufgezogen und in Bewegung geſetzt,

nun gehe ſie ohne ſein Zuthun, von ſelbſt noth
wendig fort, das heißt eben ſo viel als behau
pten: die Welt konne unabhangig von GOtt be

ſtehen,
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ſtehen, das iſt ein Widerſpruch gegen die ſcheinba
ren Unordnungen in der Welt, gegen den Will
kuhr und Freyheit der Geſchopfe. Das Gleich—
niß, worauf ſich dieſer Wahn grundet, ſchickt ſich
ohnehin nicht hieher. Denn der Kunſtler bringt
die Materie der Maſchine nicht hervor, gibt ihr
auch die Kraft nicht, erhalt auch keines von bey«
den; das thut GOtt aber bey der Welt.

ſ. 62.
Sagt doch nicht: GOtt wurde ſich durch die

Furſorge fur die kleinſten Dinge erniedrigen; es
ſey genug, daß er die Arten, Geſchlechter und gan
ze Geſellſchaftn erhalte. 1) Jſt GOtt nichts zu
niedrig, nichts zu muhſam. 2) Scheint uns vie
les klein oder groß, was es in anderer Betrachtung
und gegen das ganze Weltgebaude genommen,
nicht iſt. 3) Jſts GOtt nicht zu gering geweſen,
den kleinſten Staub zu ſchaffen, und die erſtaunen
ſte Weisheit bey den kleineſten Geſchopfen und ih—
ren kleinſten Theilchen anzuwenden: warum ſoll es
ihm zu gering ſeyn „ſie zu erhalten oder zu regie—

ren? 4) Wurde GOttes Abſicht bey Erhaltung
einzeler Geſchopfe und ihrer Veranderungen weg—
fallen, da es ja bloß von ſeinem Willen abhengt,
ob ſie ſeyn ſollen oder nicht; und das iſt wider ſei
ne Weisheit, ſo wie es gegen ſeine Gerechtigkeit
ſeyn wurde, wenn er ſich nicht um die gute oder
boſe Auffuhrung einzeler Menſchen bekummerte.

J. G3z.
Zwar iſt es an dem, daß die Lehre von der

gottlchen Vorſehung nicht ohne Schwierigkeiten

iſt.
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iſt. Sind denn aber die Schwierigkeiten weniger
oder geringer, wenn man alle Vorſehung weg—
denkt, da ſich doch eine gottliche Weisheit und gott-
liche Abſichten auch bey den kleinſten Geſchopfen
und Veranderungen in der Welt nicht leugnen laſ-
ſen. Und iſt es zu verwundern, daß unſere ein
geſchrankte Einſicht in dem unermeßlichen Plan der

allerweiſeſten Regierung GOttes unergrundliche
Tiefen findet? Laßt uns bey dem Gewiſſen bleiben,
und darnach das Ungewiſſe beurtheilen! Laßt uns
von GOtt und ſeiner Regierung nicht nach unſe
rer Unwiſſenheit, ſondern von dem, was in der
Welt it und vorgeht, nach den Eigenſchaften ur
theilen, die wir GOtt mit vollkommener Gewis
heit beylegen konnen!

d. 6a.
Nicht zu gedenken, daß die Klagen uber die

Vorſicht, von Ungerechtigkeit, Undank und Wider
willen gegen GOOtt nicht frey ſind, auch die Unru-
he unſers Gemuchs vermehren: ſo iſt es 1) wider
die Natur endlicher Dinge, die die Welt befaſſet,
daß ſie ohne alle Unvollkonimenheit ſeyn ſollten.
2) Müuſſen bey einer ſo erſtaunlichen Menge von
Dingen, und ſo verſchiedenen Regeln, nach denen
ſie ſich verandern, nothwendig Falle entſtehen, die
Mangel zu verrathen ſcheinen. 3) Jſt in der
Welt, und bey allen Dingen in derſelben, ofſenbar,
Zuſammenhang, und unſer Urtheil mußte ganz ver
ſchieden ausfallen, wenn wir dieſen Zuſammenhang
überſehen konnten, als wenn wir die Dinge einzeln

und fur ſich betrachten. Zu jenem ſind wir viel

ju
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zu kurzſichtig; bey dieſem muß uns vieles ubel
angebracht ſcheinen, was bey jenem die vollkom—
menſte Weisheit iſt.

d. 6s.
Will iemand: daß OOtt durch ſtete unmittel—

bare Wurkungen oder Wunder das Unvollkomme
ne hindern ſollte: ſo bedenkt er nicht, daß GOtt
alsdenn ſeiner Gute ſeine Weisheit aufopfern, daß
aller Zuſammenhang in der Welt wegfallen, und
ſie wahrhaftig nicht mehr der vollkommenſte Spio
gel ſeiner Weisheit und ſelbſt ſeiner Gute ſeyn
wurde, ja daß auf dieſe Art die Welt nicht ein
mal da ſeyn konte; denn was anders als Weisheit

und Gute, hat GOtt bewogen, die Welt zu
ſchaffen?

d. 66.
Gegen die vermeinte tadelhafte Einrichtung

unſerer Erde, vat man langſt auſſer Zweifel geſetzt:
daß der ungleich ausgetheilte Grad von Warme und

Kalte und die Gegenwart der Berge ſehr groſſen,
ja einen unentbehrlichen Nutzen haben; daß der
Meere, Seen und Fluſſe im geringſten nicht zu
viel ſind; daß in der Einrichtung der Geſchopfe,
nach der eins dem andern Beſchwerde oder gar
den Tod verurſacht, eine groſſe Weisheit und ſon
derbare gutige Furſorge GOttes liege; denn viele
Geſchoöpfe ſind würklich nicht ſchadlich;: andere wur
den ohnedem umkommen, ohne iemanden zur Nah
rung zu dienen; oder gewiſſermaſſen uberflußig ſehn;

der Menſch wurde ſonſt oft keine Aufmunterung

C zum
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zum Fleiß haben; die Thiere ihm noch beſchwerli

cher fallen; auſſerdem daß Menſchen und Thiere
weislich gegen bevorſtehenden Schaden geſichert

ſind.

J. 67.
Es laßt ſich auch nicht ſagen: daß in der Welt

irgend etwas ohne Nutzen ſey. Wir kennen den
Nutzen der Dinge noch viel zu wenig, und wir ir—
ren uns ſehr, wenn wir entweder von einem ie
den Dinge einer gewiſſen Art das, was von denen
andern eben der Art, erwarten, oder meinen,
daß das, was einen gewiſſen Nutzen nicht hat,
auch keinen andern habe. Ueberdem kan etwas
einen gewiſſen Nutzen nicht völlig bewurken, aber
es tragt doch erwas dazu beh. Und wenn GOtt
ſeine Abſichten durch Geſchopfe, ſonderlich
durch freye Geſchopfe, ausfuühren will, ſo kan es
zwar oft ſcheinen, er erreiche ſie nicht; allein, da
ſeine Abſicht entweder dahin geht, daß etwas in
der Welt den Geſchopfen moglich werden, oder
wurklich von ihnen geſchehen ſoll, und da in dem
letztern Fall ſeine Abſicht entweder in etwas be

ſteht, das er beſchließt, oder in etwas, das er
bloß will und wunſchet: ſo erreicht er die erſte
und zweyre Art von Ahpſichten allezeit gewiß; die
dritte zwar nicht, aber das ſtreitet mit keiner von
ſeinen Eigenſchaften, die bey ſeiner Vorſehung zum
Grunde liegen, und man kan eben ſo wenig be
haupten, daß er bey ſolchen Veranſtaltungen ganj
ohne Abſicht handele.

J. 6g.
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J. 68.
Kein Geſchopf geht ohne Nutzen verlohren,

es nimmt nur oft eine neue Geſtalt an, tritt in ei—
ne neue Verbindung, erfullet die Abſichten, wozu
es beſtunmt iſt, nach ſeiner Art oder iedesmaligen
Kraften, und wird durch verſchiedene Verande—
rungen zur Erfullung weiter hinausgeſteckter Ab

ſichten zubereitet. Die Einbildung, daß man
gleichwol viele Fahigkeiten habe, die man nicht an
wenden, viele Reigungen, die man nicht erfullen,
viele gute Vorſatze, die män nicht ausfuhren kon
ne, ſetzt allezeit voraus: daß wir zu gewiſſen beſon
dern Abſichten beſtimmt ſind, zu denen wir doch,
wie man oft erſt hinterher erkennt, nicht beſtimmt
geweſen ſind.

jJ. 69.
BGBen den Klagen uber die naturlichen (phyſi
ſchen) Uebel in der Welt, vergißt man
“1. das ungemein viele und weit haufigere Gu

te, das uns unerkannt wiederfahrt.
2. daß dis vermeinte Boſe uns in anderer Ab
ſicht ſehr heilſam iſt, und ohne daſſelbe viel

groſſeres Ungluck nicht verhutet werden wurde.
3. daß GOtt vornehmlich fur das Heil unſerer

Seele, fur das moraliſche Gute, ſorgen muß,
welches durch naturliche Leiden ſehr befordert

wird.
4. daß es in ſich unmoglich iſt, daß es GOtt

allen Menſchen ſollte recht machen konnen.
g. daß er uns in den Stand ſetzt, vielen Un—

gluck auszubeugen, daß er ihm Schranken

C ſetzt,
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ſetzt, es zu unſerm Beſten lenkt, und es ſo
austheilt, wie es ieder ertragen kan.

6. daß wir endlich ſelbſt an unſerm Unglück
auf mancherley Art Schuld ſind.

ſ. 70.
Auch iſt es zum Theil falſch, zum Theil nicht

wider GOttes Gute und Gerechtigkeit, daß er es
den Gerechten in dieſer Welt gemeiniglich ubel,
und den Gottloſen wohl gehen laßt. Man halt
bey dieſer Beſchwerde

1. manche fur gerecht oder laſterhaft, die der
gleichen entweder gar nicht oder in gewiſſer
Abſicht nicht ſind.

2. Man glaubt falſchlich, daß gewiſſes Ungluck

Gerechte, und manches Ungluck Gottloſe
trift, da es doch oft umgekehrt iſt.

3. Man bedenkt nicht, daß, die Sache recht
beſehen, der Gerechte, als Gerechter, nie
unglucklich, und der Laſterhafte durch ſeine
zaſter nie glucklich wird; und

4. ſordert man ſehr unbillig, daß GOtt auf der
Erde mit der Tugend allezeit augenſcheinli
chen Vortheil, und mit dem Laſter ſichtbaren
Schaden verbinden ſolle.

7I.
Die Klagen uber unſere Unwiſſenheit, Jrthu

mer, Vorurtheile, Begierden, Leidenſchaften und

Affeeten, ſind nicht beſſer gegrundet. Auſſerdem,
daß wir keine gultige. Richter uber GOttes Ab
ſichten ſeyn konnen: ſolten wir in Abſicht auf un

ſere
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ſere Erkentniß bedenken, daß unſere Natur

manche Mangel nothwendig mit ſich bringt; daß
unſere Erkentniß nur durch Uebung vollkommen
werden kan, wozu gewiſſe Unvollkommenheiten

vicles beytragen; und daß Unwiſſenheit, Zweifel,
Zrrn  chene uns anderweitige groſſe

9. 72.
Unſere Affecten und Leidenſchaften aber,

ſie mogen gute oder widrige ſeyn, gehoren zu den
unerkannten Wohlthaten GOttes, ohne die wir
viele Vortheile wurden entbehren muſſen. Scha
den ſie uns gleich in anderer Abſicht: ſo iſt doch
gewiß, daß

1. Oott ſehr gutig gegen uns handelt, wenn
er oft die Verſuchungen ſehr ſtark werden
laſſet.

2. daß er uns Vernunft gegeben, dieſe Affecten,
Triebe und Leidenſchaften einzuſchranken.

3z. daß er unſere Freyheit, an der vieles liegt,
aufheben mußte, wenn er dieſen Affeeten
durch unmittelbare Wurkung Einhalt thate.

4. daß ſolche Prufungen uns eine gewiſſe Fe
ſtigkeit im Guten geben konnen; und

5. daß OOtt, ſo viel an ihm iſt, theals durch
verſchaften Unterricht, Belohnungen und

Strafen, theils durch Lenkung aller unſerer
Ausſchweifungen zum Beſten, den Schaden

genugſam verhutet, der aus unſern Aus
ſchweifungen entſtehen kan.

C3 J. 73.
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d. 73.
Endlich iſt es auch eine ungegrundete Be—

ſchwerde: daß das Gluck in der Welt zu ſparſami
ausgetheilet ſey. Es giebt

1. viele unerkannte Wohlthaten GOttes, und
wir machen uns durch viele Urſachen ſelbſt
dagegen fuhllos.

2. Wir bilden uns vieles als ſehr gut fur uns
ein, das es nicht iſt.

3 Unſere Gluckſeligkeit beſteht nicht ſowol in
dem Beſitz vieler Guter, als vielmehr in ih
rem Genuß mit einem zufriedenen Herzen;
und

4. der Zugang zu den nothwendigſten, nutzlich—
ſten und angenehmſten Gutern ſteht ieder—
mann offen; wer weniger glucklich zu ſeyn
ſcheinet, bedarf auch oder empfindet. den Man
gel weniger.

4. 7a.

Jndeſſen kan doch unſer Gemuth bey der bloſ
ſen Vorſehung GOttes, ſo wie ſie hier auf Erden—
ſichtbar iſt, ſich nicht vollig beruhigen. Jn der
Welt iſt ganz gewiß uberall Ordnung, lauter
Weisheit, denn ſie iſt das Werk GOttes. Aber,
nach unſerer hieſigen Erfahrung zu urtheilen, iſt
die Welt voller Verwirrung. Warum ſtimmt
unſere Seele, nach GOttes Ebenbild gemacht, ſo
gar wenig mit ſeinem Willen uberein? Warum
muiſſen eben unſere Vorzuge vor den Thieren zu
unſerer Qual gereichen? Warum muſſen ſo viele
rechtſchaffene Menſchen mit ſtetem Ungluck, und,

was
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was noch ſchlimmer iſt, mit einem unzufriebenen
Herzen, lebenslang kampfen, da ſo viele Ruchloſe
Gluck im Ueberfluß haben? Dieſe Zweifel kan nur
die Gewißheit von einem andern Leben nach un—
ſerm Tode, zureichend aufloſen.

d. 75.
.Es begreift dieſe Lehre von einem kunftigen Le—

ben nach dem Tode zweyerley: Erſtlich, daß un
ſere Seele nach dem Tode unſers Korpers noch
ubrig bleibe, hernach, daß ihr Schickſal alsdenn
glucklich oder unglücklich ſeyn werde, ie nachdem
wir uns in dieſem Leben GOttes Willen gemaß ver

halten haben oder nicht. Die dieſe zwo Fragen
fur unentſcheidlich halten, und in dieſer Welt nicht
wenigſtens ſo leben, daß ſie, wenn es ein kunftiges
Leben nach dem Tode geben ſollte, nichts verlieren,
handein entweder auſſerſt thoricht und wider alle
vernunftige Selbſtliebe, oder ſind eben ſo offenba—
re Gegner dieſer Lehre von der Unſterblichkeit, als
die, ſo ſie ganz verwerfen.

d. 76.
Die Grunde, ſo man wider dieſe Lehre von

Unſterblichkeit der Seele braucht, ſind folgen
de: 1) ſie habe einen unlautern Urſprung; 2) die

menſchliche Seele habe einen Anfang, alſo auch ein
Ende, ſo wie iede Pflanze oder Maſchine; 3) man
konne ſich nichts erinnern, was mit uns vorgegan
gen ſey, ehe unſere Seele mit ihrem Korper ver—
bunden ward, daher. werde ſie nach dem Tode eben
ſo wenig denken; 4) die Seele nehme zu und ab,

C 4 be



40 III. Abſchnitr. Erſtes Hauptſtuck

befinde ſich wohl oder ubel, ie nachdem ihr Kor
per wachſt oder abnimmt, ſich wohl oder ubel be—
findet, daher werde auch ihr Untergang mit dem
Untergang ihres Korpers verbunden ſeyn.

d. 77.
Der erſte Grund laßt ſich eben ſo gut zurucke

ſchieben und gehort uberhaupt zur Frage nicht.
Der zweyre trift ſie eben ſo wenig, und beweiſet
nur, daß die Seele ein Ende haben konne, nicht:
daß ſie es haben werde. Der dritte ſchließt,
auſſer andern Fehlern, ganz falſch; die Erfahrung
lehret vielmehr, daß unſere Seele immier vollkom

mener werde; daher man, nach der Analogie, eher
ſchlieſſen muß, daß es auch ſo nach dem Tode ſeyn

werde. Der vierte arundet ſich auf zwey gleich
falſche Gedanken: etſt ich/ daß die Seele etwas
korperliches ſey, hernach, daß ſie ſo ſehr vom
K'rp bh d ß deſſelben Schickſal auch ihro era ange, aEScchickſal ſeyn muſſe.

4. 78.
Dieſes beydes iſt gleich falſch. Zuerſt hat die

Seele viele Begriffe von unſichtbaren Dingen oh
ne eigentliche Hulfe des Korpers, ſie kan ſich auch
freywillig, ohne auſſere Eindrücke, entſchlieſſen.
Es iſt auch nicht unglaublich, vielmehr wahrſchein
lich, daß ſie ohne Korper mehreres und beſſer er—
kennen werde als ietzt. Es folgt auch nicht, daß,
ſo bald ihr der Korper entruckt wird, ſie alles ver—
geſſen muſſe, was ſie, wahrend ihres Aufenthalts
indemſel ben, gelernet hat.

79.
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9. 79.
Zum andern laßt ſich mit nichts beweiſen,

daß die Seele korperlich ſey, und unſere Unwiſſen
heit darf hier gar nicht entſcheiden. Man braucht
auch, dieſe Frage zu beurtheilen, nicht vorher alle
mogliche Eigenſchaften der Materie zu kennen; ge—

nug wenn ſich zeigen laßt, theils daß das, was
wir an unſerer Seele wahrnehmen, begreiflich wird,
ſo bald ſie als unkorperlich vorausgeſetzt wird,
theils daß die Wurkungen unſerer Seele ſchlech

êtterdings mit denen uns bekannten Eigenſchaften

der Korper ſtreiten.

d. 80.
Beydes aber verhalt ſich wurklich ſo. Die

Erfahrung lehrt,
1. daß unſer Geiſt oft viel beſſer denkt und auf

gelegt iſt bey der Zerruttung, ja bey der na
he bevorſtehenden Zerſtorung des Korpers,
als ſonſt.

2. daß unſere Seele ganz etwas anders iſt als
uinſer Korper und deſſen Theile. Von jener

wiſſen wir gewiß, daß ſie noch dieſelbe iſt,
von dieſem nicht; die Empfindungen von
Veranderungen in der Seele ſind von ganj
anderer Art, als die Empfindungen der Ber
anderungen unſers Korpers; bey dieſem iſt
eins auſſer dem andern, die Empfindung
hingegen von unſerni eigentlichen Jch, oder

unſerer Seele, iſt immer nur eine, immer
untheilbar.

C4 4. gt.
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d. 81.g. Es widerſprechen auch die Eigenſchaften der

Korper offenbar dem, was wir an unſerer
Seele wahrnehmen. Ein ieder Theil eines
Korpers kan wol vor ſich einen Eindruck be
kommen, aber ſich nicht von andern unter
ſcheiden, mit ihnen vergleichen, oder mehrere

ejp. Eindrucke mit einander vereinbaren. Ein
M

ſ kan ſich auch abweſende Dinge gegenwartig

in Korper kan nur durch gegenwartige Dinge
u in Bewegung geſetzt werden, die Seele aber

machen. Ben Korpern wurkt unter meh

reren Dingen dasjenige am ſtarkſten auf ihn,
welches das ſtarkſte oder ihm am nachſten iſt;

J
bey der Seele iſt oft das Gegentheil. Die—

1 ſe handelt oft willkuürlich, jener verhalt ſich
bloß leidentlich,

Fur die Unſterblichkeit der Seele ſind folgen:
de ſehr ſtarke Grunde:

1. Gluck und Ungluck iſt auf Erden ſehr un—
gleich zwiſchen Gottloſen und Gerechten aus
getheilt; dieſen macht ſelbſt ſeine Tugend oft
auf Erden unglucklich und jenen das Laſter
glucklich; wenigſtens iſt hier kein vorzügliches

Verhaltniß zwiſchen Tugend und Gliuckſelig
keit, zwiſchen Laſter und Elend. Jſt alſo
nach dieſem Leben kein anderes zu erwarten:
ſo kommt GoOttes Gerechtigkeit und Gute

ſehr in Gefahr; ſo fallt auch der hinlangli-
che Antrieb jur Tugend und Religion weg.

d. 83.
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d. 83.
Vergebens wird man ſagen: Man muſſe

GoOtt lieben, auch wenn er uns unglucklich mache;

man müuſſe ſein Gluck gern dem allgemeinen Be
ſten aufopfern laſſen; die Tugend ſey ſich ſelbſt

gohns genug, und fuhre ſchon eine gewiſſe ſelige
Empfindung und Ruhe, folgiich auch einen groß—

ſen Antrieb zu dem, was Recht iſt, mit ſich; der
Nachruhm, der unſerer Tugend bleibt, ſey kein ge
ringer Vortheil; wenigſtens mache ja der Tod ein
Ende alles unſers Elendes; und von unſerer Sei—
te ſey man ſelbſt eingeſtandig, daß die Summe
des Glucks in der Welt groſſer als die Summe des
Unglucks ſey.

G9. 84.
Dieſer vermeinte Troſt iſt unſerer Natur zuwi

der; halt gegen ſtetes Ungluck und Verdruß, ge
gen Reitzung der Sinne und gegen den Eigennutz
nicht aus; iſt uns zum Theil nicht einmal ſicher;
zum Theil mehr Schaden als Gewinn; und GOt—
tes Gerechtigkeit und Gute wird dadurch durchaus

nicht gerechtfertigt; nicht zu gedenken, daß wir
die ſtets uberwiegende Summe des Glucks in der
Welt zwar, aber nicht hier auf Erden zu
geben.

J. 85.
2. Unſere Triebe und Begierden werden nie—

mals geſattiget, immer gehen ſie weiter, und

mit dieſer unbefriedigten Sehnſucht gehen
wir aus der Welt. Man findet aber kerne

Art
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Art von Geſchopfen, die irgend einen Trieb
hatten, ohne daß etwas da ware, wodurch er
geſtilltwerden konte. Daher iſt zu ſchlieſſen,
daß, weil unſere Begierden ſelbſt uber die

Granzen dieſes Lebens gehen, uns noch nach
dem Tode andere Guter bereitet ſind; ſo wie
wir mit Recht ſchlieſſen, daß die Thiere zu einer
eingeſchrankten Gluckſeligkeit beſtimmt ſind,
weil ihre Krafte und Triebe nur auf gegen
wartige Guter und einen gewiſſen Grad ih
res Genuſſes eingeſchrankt ſind.

 s6.
Dieſe Triebe nach mehrerer Vollkommenheit,

ſonderlich nach Weisheit und Tugend, ſind unſerer
Natur ſo gemaß, daß wir ohne ſie nie vollkomme
ner, nie GOtt immer ahnlicher werden konten. Es
iſt auch das Leben nach dem Tode, wornach wir
uns ſehnen, nichts unmogliches, und widurſpricht
weder der Natur unſerer Seele nach den Eigen
ſchaften GOttes; und alſo konnen dieſe Triebe
wicht unnaturlich oder ausſchweifend heiſſen.

d. 87.
Auch die hochſte Liebe GOttes zu uns kan ſich

mit dieſen ſtetem Durſt nach beſſern Gutern, nicht
vertragen, wenn dieſer nie, wenigſtens nach dieſem
teben geloſcht werden ſolte. Unſere innige Liebe
und Achtung gegen diejenigen, deren Talente, Ein
ſichten, Tugenden, Verdienſte und Freundſchaft
uns eingenommen haben, und die daher eentſtehende
rechtmaßige Begierhe ihres ſteten Umgangs zu ge

nieſ
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nieſſen; vornehmlich aber die heiſſe Begierde nach
GOrtt und dem durch keine Sunde mehr entweih
ten Umgang mit ihm, wovon wir in dieſem Leben
nur ſelten einigen Vorſchmack haben; und uher
haupt die Vorſtellung von einer Seele die GOtt
denken, ihn uber alles lieben, und begierig ſeyn
kan GOtt ahnlich zu ſeyn, iſt uns Burge da
fur, daß GOtt unſere Seele nicht bloß fur die kur
ze Zeit dieſes Lebens werde geſchaffen haben.

g. 88.
3. Die Thiere haben unſtreitig in mancher Aba

ſicht viele Vorzůge vor uns, und ob wir gleich
wieder andere Vorzuge vor ihnen haben: ſo

werden doch eben dieſe Vorzuge, die Aus—
ſicht ins Vergangene und Zukunftige, der
Genuß deſſen, was gegenwartig iſt, unſer
Wiſſen, unſere Begierden, ja ſelbſt Tugend
und Religion, dieſe werden, nach unſerm ie

tzigen Leben zu urtheilen, die Quelle unſers
Elendes. Gleichwol ſolten wir, da wir ſo
weit uber die Thiere erhaben ſind, (denn die
ſer unſer weſentlicher Vorzug vor ihnen iſt
unſtreitig, wir ſolten ein beſſeres Schickſal
haben als ſie. Wie viel trauriger iſt aber

unſer Schickſal, wenn unſer Daſeyn bloß auf
dieſes Leben eingeſchrankt iſt!

d. 89.
4. Endlich beweiſet auch die Analogie anderer

Geſchopfe und unſerer eigenen Natur einen

künftigen volllommnern Zuſtand. Nichts

gehet
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gehet in der Natur verlohren, alles wird
nach und nach durch viele Veranderungen
immer vollkommener; ſolte denn bey unſerer

Seele allein eine Ausnahme ſeyn? Wir ſelbſt
konnen ohne Gebrauch der Vernunft nicht
vollkommen werden, und wenn dieſe uns
recht nutzbar werden ſoll, ſo muß eigne Ue
bung, ſo muß ein ſteter langer Widerſtand
gegen die Verſuchungen, die aus unſern Trie

ben und Leidenſchaften entſtehen, hinzukom
men. Da nun wenige, vrelleicht niemand,

eine ſolche Befeſtigung im Guten hier auf
Erden erreichen, und alle von GOtt zu un
ſerer Gluckſeligkeit gemachten Anſtalten dar
auf abzielen: ſo muß folgen, daß nach dieſem
Leben uns noch ein anderes bevorſtehe, wo
wir dieſen ſeligen Zweck endlich erreichen ſollen.

90.
Durch alle dieſe Grunde wird auch die zwey

te Frage uber unſer zukünftiges Leben beantwortet:

ob unſere Seele, nach unſern hieſigen verſchiede—
nen Verhalten glüucklich oder elend ſeyn werde?
und wir konnen dis ſchon aus den hieſigen Folgen
unſers freyen Verhaltens ſchlieſſen. Die trauri—
gen Folgen, die ſchon hier aus unſerm boſen Ver
halten entſtehen, und das kunftige Wachsthum un
ſerer Erkentniß, das ohne Erinnerung unſers vo
rigen Zuſtandes auf Erden nicht moglich iſt, das
folglich von einem guten oder boſen Gewiſſen/alſo

von Gluck oder Elend, begleitet wird, beweiſen hin
langlich, daß auf unſer hieſiges boſes Vethalten

eben
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eben ſo gewiß Strafen, als auf unſer gutes Ver
halten Belohnungen erfolgen werden.

J. 9r.
Die Einwurfe gegen ſolche kunftige Straſen be

ruhen bloß auf unrichtigen Vorſtellungen von GOt
tes Eigenſchaften. Freylich konnen unſere Sunden
GoOtt nicht ſchaden, und in ſo fern wird er
auch nicht beleidigt. Aber die Aufrechterhal
tung ſeiner Geſetze und mit ihnen der Wohlfarth ſei
ner Geſchopfe, die Verwahrung gegen den Scha—
den von andern Menſchen, der aus den Sunden
dieſer Menſchen entſteht „und die Beſſerung, die
durch Strafen geſchieht, erfordert Strafen, die
auch noch nach dem Tode eben dieſe weiſen und gur
tigen Abſichten haben konnen.

d.. 92.
Nach den bisherigen Lehren von GOOtt und ſei

nem Einfluß auf unſer gluckliches oder ungluckli
ches Schickſal, welches ſich nach unſerm guten und

boſen Verhalten richtet, folgt von ſelbſt: daß wir
verbunden ſind, alles, was ſeinem Willen gemaß
iſt, um ſeinetwillen, d.i. aus Liebe, Ehrfurcht und

Vertrauen auf ihn, zu thun, und das, was ihm
zuwider iſt, zu meiden. Dis iſt ſein Dienſt, und
dieſer nebſt der Erkentniß ſeiner Eigenſchaften, ſei
nes Willens, und ſeines Einfluſſes auf uns, macht
die Religion aus; zu der wir alſo aufs hochſte
verpflichtet ſind, und von der unſer wahres Gluck,
ſo wie von ihrer Vernachlaßigung unſer Ungluck,

unausbleiblich abhangt.

9. 93z.
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J
d. 93

v

n Die Atheiſten arbeiten, durch ihre Lehren, die—
ſer Religion und folglich auch der menſchlichen

1 Gluckſeligkeit gerade entgegen. Jndeſſen ſind ſie

J

uber die Regeln, die das Thun und Laſſen der

len ſich in drey Haufen. Einige ſetzen das wah
re Gluck des Menſchen bloß in die angenehme Em
pfindung, und glauben: ieder habe das Recht die

jf

ſe, es ſey mit Liſt „Betrug oder Gewalt, ſich zu
verſchaffen; brauche dem Gewiſſen, das eine bloß
falſche Einbildung ſey, nicht zu folgen; und müſſe
ſich nur huten nicht von andern geſtraft zu werden.
Andere wollen zwar auch die Vernunft zu Rathe
gezogen wiſſen; ſie grunden aber ihre ganze Sitten
tenlehre auf den Eigennutz. Die Dritte Parthey
erkennt zwar die Nothwendigkeit der Tugend, ſie
glaubt aber, daß ſie ohne Religion moglich ſey.

d. 94
Die, ſo der erſten Meinung zugethan ſind,

handeln
J. gegen ihr eigenes Jntereſſe. Denn durch

die ſtete Befolgung der ſinnlichen Luſt wer
den unſere Sinne bald ſtumpf, der Ueber—
druß tritt an die Stelle der Luſt, und die
Nachwehen werden ſchmerzlicher als die Luſt
ſelbſt angenehm geweſen iſt; wir konnen da

her die ſinnliche Luſt weder rein noch lange
empfinden. Zugleich fallt, bey Ausubung

dieſer Grundſatze das viel edlere Vergnugen

weg, das aus dem Gebrauch der Vernunſt

ent
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entſteht. Man irret ſehr, wenn man ſich,
dergleichen Verhalten zu rechtfertigen, auf
die naturlichen Triebe beruft; denn die Ver
nunft iſt uns ja eben ſowol und zwar mit da
zu gegeben, um jene Triebe gehorig einzu—

ſchranken.

d. 95.
2. Es wurde auch die ganze menſchliche Ge—

ſellſchaft zerruttet werden, wenn ieder bloß
nach dieſer Regel ſeiner ſinnlichen Luſt lebte.
Treue, Liebe, Gerechtigkeit, Sicherheit, al
les, was zur Erhaltung einer Geſellſchaft noth
wendig iſt, wurde wegfallen, nebſt allen ei
gentlichen gutthatigen Handlungen, die eini
ge Verleugnung erfordern.

d. 96.
Der ungeheure Sahz, daß die Laſter einzeler

Menſchen der Vortheil des gemeinen Weſens wa
ren, und die Tugend dieſen ſogar hindere, iſt ſchon
in ſich und nach der Erfahrung betrachtet wider—
ſprechend. Es iſt aber auch falſch, daß Laſter als
Laſter, glücklich machen, und ein bloß zufalliger
Mutzen macht es nicht aus. Es iſt falſch, daß
ohne Laſter keine Kunſte und Wiſſenſchaften, kein
mannigfaltiges ſinnliches Vergnugen oder Bequem
lichkeit, keine Verbindungen unter den Menſchen
entſtehen oder erhalten werden konten. Man be—
denkt uberdem nicht, was bey einigen ſcheinbaren
Nutzen auf einer Seite, auf der andern fur viel
groſſerer Schade entſtehe. Ueberhaupt aber iſt es

D wohl
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wohl wahr, daß bisweilen kleinere Sunden gedul—
det, oder vielmehr eingeſchrankt und zum gemeinen

Beſten gelenkt werden müſſen, damit groſſern un—
vermeidlichen Sunden vorgebeugt werde:- allein
was Recht oder Unrecht iſt, kan und darf durch
kem menſchlich Geſetz geandert werden, und wenn

es geſchieht, ſo entſtehen daraus unheilbare Uebel
in der Geſellſchaft, die ſie uber kurz oder lang zu
Grunde richten muſſen.

d. 97.
3. Es laßt ſich auch leicht abnehmen, daß ein

Menſch bey Beſfolgung dieſer wolluſtigen
Grundſatze nothwendig ſich ins Verderben
ſturzen muſſe, ſo wie

4. der Grund des vermeintlichen Guten, ſo
doch dabey ſoll geſchehen konnen, hochſt elend
iſt. Denn wer nur machtig genug iſt, und
ſich fur andern nicht zu furchten braucht, hat
nun keinen Antrieb mehr, das was Unrecht
iſt, zu unterlaſſen, wenn es nur ſeinen Lüſten

gemaß iſt. Unrecht, was ungeſehen oder
mit einem Schein des Rechten geſchehen kan,

iſt alsdenn erlaubt. Hochſtens beobachtet
man die Pflichten, wozu man gezwungen
werden kan. Und bloſſe Furcht der Strafe
halt der Luſt, dem Temperament und der Ge—
wohnheit das Gleichgewicht nicht.

d. 98.
Die zweyte Partheh, die ihre Sittenlehre

auf Eigennutz grundet, widerſpricht mit ihren Lehr
ſatzen

—S—
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ſatzen der menſchlichen Natur, welcher wohlwollen
de Neigungen eingepflanzt ſind, die bey uns unab—
hangig von unſern eigenen Vortheil ſeyn konnen
und ſollen, und welche dadurch vornehmlich beſta
tiget werden daß iedes Geſchopf andern zum Nu—

tzen, auch mit ſeinem eigenen Verluſt, eingerich—
tet iſt, ja daß GOtt ſelbſt „um wohl zu thun, al—

les geſchaffen hat. Der Eigennutz iſt auch die
Quelle alles Unglucks in der Welt und verhindert
das gemeinſame Beſte. Ein Eigenrutziger entzieht

ſich ſelbſt die Lebe von andern und die davon ab
hangenden Vortheile, und entbehrt zugleich den
Vortheil: ſein Gluck, durch die Beforderung des
Glücks anderer Menſchen, zu vervielfaltigen.

J. „99.
Die dritte Parthey derer, die eine wahre Tu

gend ohne Religion fur moglich halten, betrugen
ſich ſehr. Manche Umſtande laſſen ſchon vermu—
then, daß auf ihre Tugend nicht viel zu rechnen
ſeh. Noch mehr aber laßt ſich dis erkennen, wenn
man bedenkt, was zur wahren Tugend erfordert
wird. Ohne Zweifel iſt ſie eine herſchende Nei
gung, ſo viel Gutes zu thun, als nur immer mog
lich iſt; baher muß ſie 1) die Abſicht haben, die
Guckſeligkeit in der Welt zu befordern, und 2)
ſtets dahin ſteeben, daß dieſe allgemeine Gluck—

ſeligkeit ſo viel befordert werde, als nur immer go
ſchehen kan.

ſ. 100.
Sollte nun eine ſolche Cugend ohne Reli

gion moglich ſeyn: ſo mußte ſie entweder aus na

D 2 tur
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turlichen Trieben entſtehen, die uns auf das Gute
hin: und vom Boſen ableiten, d.i. aus dem mo
raliſchen Gefuhl oder dem naturlichen Ge
wiſſen; oder aus vernunſtiger Ueberlegung von
der Natur der Dinge und der daher entſtehenden

innerlichen Gute und Sittlichkeit der
menſchlichen Neigungen oder Handlungen. Denn
die Meinung des Hobbes und ſeiner Schuler:
daß alles gleichgultig ſey, ehe es nicht durch bur
gerliche Geſetze fur gerecht oder ungerecht erklaret
worden, ſtreitet wider die Natur zof.), bindet
Tugend und Gewiſſen bloß an das Belieben der
Menſchen, und hebt ſo gar alle Verbindlichkeit ge
gen burgerliche Geſetze oder Vergleiche ganzlich auf.

J. 10oi.
Nun kann aber weder das moraliſche Gefuhl

noch die vernunftige Einſicht in die innere Sitt—
lichkeit menſchlicher Handlungen die vorhin be—
ſchriebene Tugend hervorbringen und erhalten.
Denn

1. ſind die Eindrucke des naturlichen Gewiß
ſens bey den meiſten Menſchen ſehr ſchwach,
und die wenigſten konnen uber unſichtbare
und abſtracte Dinge nachdenken.

2. Es ſehlt auch den meiſten an der Luſt an ih
re Seele zu denken, und die vielfaltigen Zer
ſtreuungen verhindern die Lebhaftigkeit ſol
cher Gedanken.

3. Wenn die moraliſche Empfindung nicht
durch etwas anders berichtigt und regiert
wird, kan ſie ſehr leicht trügen, und unſere

Ver
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Vernunft laßt ſich ſehr oft durch unſer Herz

leiten.
4. Oft beruhet unſere Tugend bloß auf dem

Mangel des Vermogens oder der Gelegen—
heit Boſes zu thun, und iſt mehr Tempera-
ment und Leidenſchaft als Tugend.

5z. Und wenn man auch vollkommen 'einſiehet,

was recht iſt, es auch wohl wunſcht, ſo iſt
von da bis zur That noch immer ein groſſer
Schritt ubrig.

G. 102.
6. Wir konnen zur Tugend nicht anders als

durch vielen und harten Kampf gegen man
cherley ſehr angenehme Reitzungen zum Bo
ſen, gegen Leidenſchaften, Affeeten und Ge—
wohnheiten, die in unſerm Jnnerſten ſich feſt
geſetzt haben, gegen Schmerzen, Kummer,

Haß und Verachtung gelangen. Was ſind
unſere ruhigen Triebe, was iſt unſere langſa

me Vernunft gegen ſo machtige, rege, oft
unbemerkte und uns zum Theil ſo liebe
Feinde?

7. Am allerwenigſten iſt zu glauben, daß Athei
ſten naturlich guten Empfindungen oder der
Vernunft folgen werden; ſie, die dem na
turlichen Eindruck von GOtt und ſeiner Vor
ſehung, dem Triebe nach Unſterblichkeit ſo
wenig Platz geben, und, nach der Erfahrung
dieſes gegenwartigen Lebens zu urtheilen, mehr

die Gottloſen als Gerechten glucklich finden;
ße, die wider alle Vernunft, das Daſeyn

D 3 und
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und die Veranderungen der Welt eher einem

Ohngefehr oder blinden Nothwendigkeit, als
J einer gottlichen Weisheit zuſchreiben  ſie die

2durch ihre Lehrſatze ſchlechterbings nicht auf

Tugend geleitet werden konnen.

8. Wenn aber auch iemand noch ſo tugendhaft
ſeyn konte, und er weiß nichts von einem

barmherzigen, von einem uns unterſtutzen
den GOtt, nichts von einer kunftigen voll—
kommenern Welt, muß, er nicht, bey Be
merkung ſeiner groſſen Schwachheiten und
Vergehungen, von denen er hier auf Erden
niemals frey wird, eben um ſeiner Liebe zur
Tugend willen, entweder verzweifeln oder
muthlos werden oder einen ſteten Kummer
empfinden, der die Liebe zur Tugend und ſein
Gluck ſehr vermindert?

9. 103.
Man mag die Tugend der Atheiſten noch ſo

ſehr vertheidigen: ſo geſtehen doch die eifrigſten
Vertheidiger derſelben ſelbſt, daß ihre Satze nie
mand darauf fuhren, Gutes zu thun, und daß ih
re ganze vermeinte Tugend bloß eine Wurkung des
Temperaments, des Eigennutzes, des Stolzes, der
Eitelkeit oder der Menſchenfurcht ſey. Da nun

ſehr viel daran liegt, aus was fur Grunden ie
mand rechtſchaffen handele, und uns unſere ſtets
regen Begierden nothwendig zum Boſen verfuh
ren, wenn uns auf der andern Seite nichts ſtar

ker zum Guten lenkt: ſo folgt, daß Jrreligion
ſchlech—
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ſchlechterdings unſer Herz und Wandel verderben
muſſe.

d. J O4.
Die Religion beſteht entweder in der ge

grundeten Erkentnis von GOtt, ſemem Willen,
und ſeinem Einfluß auf unſer Schicklal oder zu—
gleich in dem ſteten Beſtreben, ſich ſo zu verhal—
ten, wie es dieſer Erkentnis gemaß iſt.

d. 10o5.
Jn jenem Verſtande kan ſie den Menſchen

hinlanglich zur Tugend antreiben.
1) Jhr Hauptinhalt und ihr Verhaltniß gegen

unſere Gluckſeligkeit iſt fo ſchwer nicht zu fin
den oder zu begreifen.

2) Die Vorſteilung von einem GOtt, der
unſer Richter iſt, und von einem kunftigen
Leben, auf welches das gegenwartige nur ei—

ne Vorbereitung iſt, hat ſchon in ſich mehr
Kraft, als bloſſe Regungen der Natur oder
bloſſe Vorſtellungen von Schicklichkeit und
Ordnung.

Z) Und in ſo ferne kan auch die Religion weni
ger als dieſe trugen, weil ſie mehr Gewißheit
giebt, daß wir wozu und daß wir dazu aus
eigentlich tugendhaften Grunden verpflich—
tet ſind.

Die Vorſtellung von einem hochſt gerechten
und allwiſſenden GOtt kan uns auch mehr
bewahren, daß wir uns nicht fur beſſer hal—
ten als wir ſind.

D4 5 Zu—
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5) Zugleich enthalt ſie die eindrucklichſten Grun

de zur Tugend, die ſich nur denken laſſen,
und macht uns zugleich Hofnung, daß GOtt
durch ſeine Kraft und Gnade das erſetzen
werde, was uns unmoglich iſt; und eben
daher

6) kan ſie nicht nur das Uebergewicht uber die
Reitzungen zum Boſen und Abſchreckungen
vom Guten geben, ſondern uns auch gegen
unſer anklagendes Gewiſſen in Schutz neh
men, und uns bey den gronen Hinderniſſen
der Tugend Muth genug machen, rechtſchaf

fen zu handeln.

J. 106.
Die Religion in der zweyten Bedeutung

des Wortes (9. 104.) ſtiftet dieſe Vortheile auch
wurklich. Sie hat in unſere Tugend dadurch
einen mittelbaren Einfluß, daß ſie unſere Erkent
nis und Denkungsart ungemein verbeſſert; denn
ſie giebt durch ihren Jnhalt unſerer Wißbegierde

die rechte Nahrung, heiligt unſere ganze Wiſſen
ſchaft, und lautert unſern Geſchmack.

9e. lo7.
Sie wurkt aber auch noch unmittelbarer auf

unſere Tugend. Sje befiehlt uns um GOttes wil
len, nach ſeinem Beyſpiel, auch ungeſehens, von
Herzen und gerne, alles was recht iſt zu thun, und
alle Gelegenheit dazu aufzuſuchen. Sie ſetzt alſo

unſere Tugend auf einen guten Grund, giebt ihr
die vollkommenſte Regel, dehnt ſie aufs weiteſte

aus,
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aus, ſo wie ſie ſie dadurch und durch gewiſſe Hof—
nung einer genugſamen Belohnung beſtandig
macht. Selbſt die Tugenden, die uns wegen un
ſerer Eigennutzigkeit, Stolzes oder Furcht am
ſchwerſten fallen, werden uns leicht durch ſie.

J. 108.
GSie ſchrankt unſere Triebe ein, ſie heiligt ſie

und verſtarkt dadurch unſere Liebe zum Guten.
Sie vermehrt unſer ſinnliches Vergnugen, und un
ſere Luſt an Wiſſenſchaft, Freundſchaft und Uiebe.

J 1 09.
GSie giebt und erhalt uns gute Tage, indem

ſie uns ein gutes Gewiſſen, Liebe und Vertrauen
bey andern erwirbt, und unſer Gluck zur Beloh
nung, und folglich zu einer groſſen Ermunterung
zur Tugend macht, uns den wahren Gehalt zeitli
cher und ewiger Guter zu erkennen giebt, und uns
von dem unzerſtorbaren Beſitz der letztern verſi—
chert. Unſere Leiden macht ſie zu wahren Wohl

thaten. Druck und Verfolgung, Verleumdung,
Verluſt unſerer Guter und unſerer Freunde, es
ſey Leben oder Tod, es ſey Gegenwartiges oder
Zukunftiges, was kan uns ſcheiden von der Liebe
eines allgenugſamen GOttes?

J. 110.
Die menſchliche Geſellſchaft das wenigſte,

was man ſagen kan, iſt, daß ſie von Ausubung einer

wahren Religion keinen Schaden hat. Der ſeltſa—
me Vorwurf, daß eine aus lauter wahren Freunden

Ds5 der
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der Religion beſtehende Geſellſchaft ſich nicht er—
halten konte, iſt, wenn man ihn naher nach ſeinen
Beweiſen zergliedert, ſo  gar ein unerkannter Lob
ſpruch auf die Religion. Ein Menſch, der ſich
eifrigſt beſtrebt, allen Pflichten um GOttes wil—
len ein Genuge zu thun, ſolte der ſich den bur
gerlichen entziehen? So gar wahre, beſtandige.
Herzhaſtigkeit floßt die Religion ein. Die Er—
fahrung beſtatigt es, was Renophon“) mit
Recht ſagt: die GOtt furchten, furchten
ſich deſto weniger fur Menſchen!

J. 111.
Zur Gluckſeligkeit eines Staats iſt die Reli

gion ſchlechterdings unentbehrlich. Sie iſt es, die
die Obrigkeit gegen den Schaden von den Unter
thanen, und dieſe gegen den bloſſen Willkuhr der
Obrigkeit ſichert. Sie iſt der einzige Troſt von
Millionen Menſchen, die oft unter einem ſchweren
Druck ſeufzen. Die guten Sitten ſtehen oder fal
len mit der Ehrfurcht gegen die Religion, und das

Verderben der Sitten zieht ſtets das Verderben
des Staats nach ſich. Knechtiſche Furcht, eine
falſche Ehre, bloſſe Liebe zum Vaterlande, geben
den Geſetzen, nach denen der Staat glucklich wer—

den ſoll, ihre vollige Wurkſamkeit nicht. Der
Schade, der aus einer unrichtigen Religion in ei—
nem Staate ertſteht, kan, ohne noch groſſern
Schaden anzurichten, durch nichts anders, als
durch Beforderung einer wahren Religion verhu

tet werden. Und überhaupt iſt die burgerliche
Gluck

MP Cyropad. B. z. k.z. h. 26.
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Gluckſeligkeit zwar etwas unſchatzbares, aber bey
weitem nicht die ganze Gluckſeligkeit des Men
ſchen, und der Wille der Menſchen kan weder
unſere naturliche, allen Menſchen gemeine unab—

anderliche Rechte, noch unſer nothwendiges Ver
haltniß gegen GOtt aufheben.

9. 112.
Ohne Tugend kan das Wohl der menſchlichen

Geſellſchaft nicht beſtehen. Aber die beſten bur—
gerlichen Geſetze allein können ſie nicht-befordern;
ſie konnen nur vollkommene Rechte erzwingen, aber

nicht eigentlich gutthatgge Tugenden, nur grobe
Ungerechtigkeiten verhuten, aber nicht heimlichen

Schaden. Viele Uebel muſſen ſogar zugelaſſen
werden, um groſſern vorzubeugen. Und mit den
Geſetzen kan die Obrigkeit wohl Strafen aber nicht

genug Belohnungen verbinden. Dieſe Mangel
kan nur der genugſame Eindruck von einem allwiſ—
ſenden und hochſt gerechten, ſelbſt das verborgene
des Herzens, auch noch nach dem Tode, beſtra
fenden oder belohnenden GOtt erſetzen.

J. 113.
 Welch eine edle Geſinnung muß die Religion

der Obrigkeit, welch eine tiefe Ehrfurcht und Ge
horſam gegen ſie den Unterthanen einfloſſen, wenn
beyde bedenken: daß GOtt die Obrigkeit geſetzt

hat, daß die Obrigkeit GOttes Stelle vertritt,
und daß alle Menſchen Bruder ſind! Welche
Seligkeit wurde die menſchliche Geſellſchaft uber
ſtronen, wenn ieden, nach der Vorſchrift der

Ret
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Religion, gegen ihre Obrigkeit, gegen ihre Mit
bürger, gegen ihre Nachbarn, in allen einzeln
Standen und nach ſeinem beſondern Beruf han
delte!

S. 114.
Vergebens ſagt man: daß eine ſolche Geſell

ſchaft, darin ieder nach Religion handelt, unmog
lich ſey. Auſſerdem, daß dieſe Sache nicht ganz ohne
Beyſpiel iſt, ſo werden doch die Menſchen deſto
glucklicher werden, ie mehr ſie ſich einer ſolchen
Art zu handeln nahern. Vergebens wendet man
ein: daß die Religion die Laſter nicht hindere, weil

der Menſch nicht ſtets der erkannten Wahrheit
folgt. Eine falſche Religion oder die bloſſe Er
kentniß der wahren Religion thuts freylich nicht.
Aber die wahre Erkentniß von GOtt und dem gan
zen Umfang unſerer Pflichten, verbunden mit der
ſteten Ausubung derſelben, (und das hieß oben
(4J. roa4.) Religion,) ſchließt ſchlechterdings alle
Uſter aus und alle Tugend in ſich.

d. 115.
Die wahre Religion iſt nichts weniger als

Aberglaube. Behauptet ſie denn GOttes Ein
fluß in die Welt ohne Grund! oder etwas, das
der Natur GOttes, der endlichen Dinge, oder
unſerer Seele nicht gemaß ware? Aber der Atheiſe
mus iſt mit dem Aberglauben naher verwandt, als
die Anhanger des erſtern glauben.

9. 116.
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ſ. 116.Die Furcht kan wohl auf Aberglauben oder
Jrreligion fuhren, dadurch man ſein Gewiſſen zu
betauben ſucht, aber nicht auf wahre Religion.
Wofur ſoll ſich ein Menſch furchten, der da weiß,
daß er GOtt zum Freunde hat? Und überhaupt
ware es nicht beſſer, daß man doch noch wenig—
ſtens durch Furcht ſich von Uebelthaten abſchrecken

lieſſe, als dieſe ſtarke Vormauer gegen die Laſter
durch Jrreligion niederriſſe?

J. 117.
Die Religion iſt auch keine Wurkung des Ei

gennutzzes, ob ſie gleich das Beſte des Menſchen
befordert. Sie arbeitet vielmehr gerade gegen die
Eigenſucht, weil ſie alles auf Liebe und Gehorſam
gegen GOtt grundet, mit der freylich der Nutzen
des Menſchen unausbleiblich verbunden iſt, den ſie
uns auch von ihrer Befolgung verſpricht, ohne
daß deswegen ein Menſch, der es in der Gottſe
ligkeit ſehr weit gebracht hat, nicht ſolte aus Reli
gion Gutes thun konnen, ohne unmittelbar den
Nutzen vor Augen zu haben, der aus ihrer Beſol
gung entſteht.

1

9. 118.
Wenn man endlich zu den verjahrten Vor

wurf ſeine Zuflucht nimmt: daß die Religion eine
bloß politiſche Erfindung ſey: ſo bedenkt man nicht,
daß man eben dadurch der Religion einen ſehr groſ—
ſen Vortheil und Nutzen zugeſtehe, und die Jrre—
ligion fur gefahrlich in der menſchlichen Geſellſchaft

erklare.
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erklare. Man bedenkt auch nicht, daß ſie nie—
mand hatte zu einem Mittel, die Menſchen zu zah.
men, gebrauchen konnen, wenn nicht ſchon hatte
vorausageſetzt werden konnen, daß ſie uber den Wil

len des Menſchen eine groſſe Macht hatte. Die
Religion aber und ihre Geſetze nach verſchiedener
Abanderung des politiſchen Jutereſſe abzuandern,
das laßt wol der Aberglaube und eine willkurliche,
aber nicht die wahre Religion zu, deren Grunde
einem ieden zur Unterſuchung vorliegen.

Zweytes Hauptſtuck,
Vertheidigung der chriſtlichen Religion

gegen die Zweifler.

g9. 119.
G Ne Zweifel fuhren etwas fur den Menſchen ſo

peinliches mit ſich, machen den Character i
nes Menſchen ſo unzuverlaßig, und ſeinen Ge—
muthszuſtand zuletzt ſo unheilbar: daß ein Menſch

nothwendig, ie mehr er ſich der Zweifelſucht nahert,
um ſo mehr von ſeiner wahren Gluckſeligkeit abkom
men muß. Sollte es denn nicht der Muhe werth
ſeyn, zu wiſſen, ob und wie weit wir in der Re—
ligion, der angelegentlichſten Sache fur uns, zur

Gewißheit gelangen konnen?

J. 120.
Es iſt nicht unrecht, es iſt ſogar loblich in der

Religion, ein immer helleres Licht zu ſuchen; ein
Menſch, der dis nicht ſucht, liebt nicht von Her

gzen
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zen die Wahrheit. Weil der Menſch aber ſtets
eingeſchrankt bleibt: ſo muß er zuerſt keine wei—
tere Gewißheit fordern, als die die Natur der Sa
che und ſeine iedesmalige Einſchrankung zulaßt;
er muß hernach das nicht vernachlaßigen, was
ihm ein, obgleich kieines, Licht giebt, ſondern die—
ſe auch ſchwache Erkentniß brauchen, die ihm ſeine
iedesmaligen Umſtande und ſein moglichſter Fleiß
darbieten.

d. 121.
Unter dieſer Bedingung kan der Menſch, auch

in der Religion, zur hochſt moglichen beruhigen—
den Gewißheit gelangen. Ware dis nicht, wie
konte er, wegen ſeiner Unentſchlußigkeit, ſeine Kraf
te gebrauchen? wie alſo die Abſichten erreichen,

warum er da iſt? Er wurde das einzige Ge—
ſchopf ſeyn, das nicht ſo viel Vermogen hatte, als
zu ſeiner Bedurfniß nothwendig iſt. Aber un—
ſere Erfahrung. lehrt würklich, daß wir ſelbſt in
Dingen, die zum Theil nur ſehr entfernt zu unſe—
rer Gluckſeligkeit mitwurken, ſehr ſicher und zuver—

laßig handeln konnen: ſollte denn in Sachen, die
weit wichtiger ſind, die unſere Seele, unſer Ver—
haltniß gegen GOtt, und unſer davon abhangen
des Schickſal betreffen, weniger fur uns geſorgt
ſeyn?

J. 122.
Unſere Gewißheit von wurklichen Dingen iſt

nicht von einerley Art. Sie entſteht entweder
aus unſerer Empfindung, oder grüundet ſich

auf
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auf Ueberlegung, oder beruht auf anderer
Zeugniſſen. Bey vernunftigen Ueberle
gungen folgt ein Begrif von einer wurklichen
Sache entweder ſo nothwendig aus dem andern,

daß das Gegentheil ſich gar nicht denken laßt,
oder wir finden unter mehrern moglichen Fallen
einen den Umſtanden am gemaſſeſten, die uns von
einer wurklichen Sache bekannt ſind. Jm letz
tern Fall entſteht das, was man glaublich
nennt, und dieſes laßt verſchiedene Grade zu; im
erſtern aber die demonſtrative Gewißheit,
die man eben ſo wie die phyſiſche, d. i. die, ſo
auf bloſſer Empfindung beruht, eine anſchauen
de Gewißheit nennen kan, weil ſie, wie jene,
die Moglichkeit des Gegentheils ſchlechthin aus
ſchließt.

d. 123.
Nun kan freylich weder GOtt, noch konnen

ſeine Eigenſchaften und Wurkungen, als Wurkun

gen GOttes, durch bloſſe Empfindung, aber ſie
konnen doch durch Empfindungen und Schluſſe zu
gleich erkannt werden. So fern ſie auf der Em
pfindung beruhen, iſt dieſe Erkentniß ſo zuverlaßig
als uberhaupt alles, was durch Empfindung er
kannt wird. Viele Schluſſe aber von GOtt, ſeinen
Eigenſchaften und ſeinem Verhaltniß gegen uns,
haben, wie oben aus dem erſten Abſchnitt erhellet,

eine demonſtrative Gewißheit, die allen gegrunde—
ten Zweifel ſchlechthin ausſchließt. Andere gewah
ren zwar nur eine Glaublichkeit, die aber der Re
ligion nicht zum Vorwurf gereichen kan, und fur
uns und unſere Umſtande zureichend iſt.

J. 124.

d

J

SSJ
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9. 124.

Denn1. iſt das, was nur glaublich iſt, unſerer ein-

geſchrankten Erkentnis beſonders angemeſſen,
und, da wir genug gethan haben, wenn
wir nach unſerer iedesmaligen moglichen be—
ſten Einſicht handeln: ſo muß da, wo kkine
großere Gewißheit uns moglich iſt, auch ſo gar
die ſchwachſte Vermuthung von uns eben ſo
wohl befolgt werden, weil wir ſonſt unſere
Krafte in ſolchen Fallen gar nicht brauchen
wurden.

2. Unſere Gewißheit ſteigt von einer geringern
zu einer hohern; wer jene vernachlaßiget, be
raubt ſich dieſer.

3. Daher handeln wir bey allen Geſchaften un
ſers Lebens zuverſichtlich nach dem was wahr
ſcheinlich iſt, wenn wir gleich wiſſen, daß
das Gegentheil moglich ſeyn konte: warum
ſolte dis nicht auch unſere Regel in Reli

gionsſachen ſeyn, wenn uns keine hohere Ge
wißheit moglich iſt?

4. Die Unzufriedenheit mit. dem, was blos
glaublich iſt, fuhrt uns gar zu leicht auf leere

Grubeleyen, macht uns unentſchlußig die
bald vorbeyſtreichende Gelegenheit zu nutzen,

HNund erzeugt einen thorichten Dunkel, der uns
abhalt manches zu lernen und verleitet viel
wahres zu verwerfen. Welch eine heilſame
Arzeney dagegen iſt die Religion, indem ſie
uns durch ihren oft blos glaublichen Jnhalt
gegen dieſe Fehler verwahrt?

E 5. Die
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5. Die Wurklichkeit einer Sache kan uns voll
kommen gewiß ſeyn, wenn wir gleich ihre
ganze Natur und innere Deſchaffenheit nicht
einſehen.

1

ô„

4. 125.
a. Die Religion insbeſondere ſoll alle Men

ſchen glucklich machen, alſo den Fahigkeiten
aller Menſchen angemeſſen ſeyn, und dazu
ſchickt ſich eine Erkentnis, die auf Aehnlich—
keit beruht, beſſer, als die, ſo eine innerlich
nothwendige Gewißheit hat. Je tiefſinniger
die Erkentnis iſt, ie weniger wurkt ſie ge

De—
meiniglich aufs Herz, welches doch die Reli
gion beſonders zur Abſicht hat. Eine Er
kentnis, die blos dem gottlichen Zeugnis folgt,
ohne innere Gewisheit der erkanten Sache,
ſetzt uns auch mehr in Stand, um GOt.
tes willen zu handeln, ihm die Ehre zu

gieben, und uns allein an ihn zu halten.
Und ſo fern iſt ſie der Religion gemaßer als
eine innerlich gewiſſe Erkentnis.

7. Dieſe letztere Erkentnis erzeugt zwar Wiſ
ſenſchaft, iene aber, die ſich auf Analogie
gründet, Klugheit, die uns zur Gluckſelig—
keit noch nothiger iſt, und uns eine Behen
digkeit giebt, in einzeln Fallen ſchnell und
ſicher zu urtheilen, welches zugkeich die Ruhe

unſers Gewiſſens ſehr befordert. Endlich
3 erhoht auch eine ſolche ſchwachere Erkentnis

unſer Vergnugen mehr; denn iedes Ver—
gnugen wurkt ſtarker bey uns, wenn es mit

einiger
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einiger Unvollkommenheit vermiſcht iſt. Ein
ſolcher Mangel erweckt mehr Sehnſucht nach
GOtt und einem vollkommneren Leben, und
ſelbſt die Ungewißheit macht ein Gut, wenn
wir es nun würklich erlangen, uns um ſo
angenehmer.

1 26.

Die Ruhe, welche aus dem, was blos glaub—
lich iſi, entſteht, leidet dadurch keinen Abfall, daß
dieſes

1. keine innere Nothwendigkeit in ſich hat oder
das Gegentheil ſchlechterdings ausſchließt
denn dieſes iſt, wie die Erfahrung lehrt, zu
unſerer Beruhigung nicht unentbehrlich, und

wir ſind eben ſowol verbunden unter meh—
reren moglichen Fallen das Beſte zu wahlen,
(welches die eigentliche Regel unſers Wil—

lens iſt,) als dem zu folgen, deſſen Gegen—
theil widerſprechend iſt. Diejenigen, welche
dieſes glaubliche nicht wollen gelten laſſen,
handeln ſelbſt ſtets gegen ihre Grundſatze,
und dieſe wurden eine vollige Zerrttung der
menſchlichen Geſellſchaft nach ſich ziehen.

2. Dadurch aber wird bey weiten die Zuver
lapigkeit der Erkentnis nicht aufgehoben,
wenn wir manche Gegengrunde zu beantwor
ten nicht im Stande ſind. Denn auch bei

der demonſtrativen Gewißheit finden ſich,
nach unſerer Schwachheit, oft unbeancwort
liche Zweiſel, und zu unſern ſichern Urthei
len und Entſchlieſſungen iſt es genug, wenn

E 2 wir
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wir erkennen, auf welcher Seite das Ueber-
gewichte ſey.

9. 127.
So weit GOtt und ſeine Vollkommenheit

über uns und unſere Eigenſchaften erhaben iſt: ſo
richtig konnen wir doch von den letztern auf die er

ſtere ſchlieſſen. Denn da alles, was da iſt, ſo
wie es iſt, von GOtt abhangt; ſo müſſen auch
alle wurkliche Vollkommenheiten der Geſchopfe in
GOtt vorhanden ſeyn, und zwar im hochſten
Grade; genigſtens ſind aber doch die Fahigkeiten

unſerer Seele wurkliche Vollkommenheiten. Kon
ten wir nicht richtig ſo ſchlieſſen: ſo wurden wir
OOtt gar nicht dienen konnen, wozu wir doch ver
bunden ſind.

d. 128.
Wenn man mit dieſer Vorſicht auf (SOttes

Eigenſchaften ſchließt: ſo fallen die meiſten Einwur
fe gegen dieſe Schlußart von ſelbſt weg, und inan
wird alsdenn GOtt nie menſchliche Schwachheiten
beylegen. Man kan zwar zugeben, daß wir viel—
mehr wiſſen, was GOtt nicht ſey, als was er
ſey, und daß ſich bey unſerer Vorſtellung von GOt-
tes Eigenſchaften einige Schwierigkeiten finden.
Das beweiſet aber nur, daß GOttes Eigenſchaf—

ten weit uber unſern Verſtand, aber nicht daß
ſie ungewiß ſind. Auch iſt die Kentnis von  dem,
was OOtt nicht iſt, immer ſchon nützlich, Jrthü
mer und unnothige Sorgen zu vermeiden. Und
überhaupt iſt das, was uns bey OOttes Eigen

ſchaf
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ſchaften ſchwer zu begreifen iſt, wenigſtens zu un
ſerer ietzigen Gluckſeligkeit ſehr entbehrlich; was
dazu und zum Dienſt GOttes zu wiſſen nothig iſt,
hat fur uns Deutlichkeit genug. Die Embil—
dung: daß man, bey unſerm Schluß auf GOttes
Vollkommenheit, Eigenſchaften zuſammenſetzte,
die ſich einander wiederſprachen, beruhet auf
Verwechſelung der Unbegreiflichkeit dieſer Eigen—
ſchaften, mit ihrer Gewißheit, und dieſer Ei—
genſchaften in ſich, mit ihren Gebrauch
oder Ausubung.

Drittes Hauptſtuck,
Vertheidigung der chriſtlichen Religion

gegen die Naturaliſten oder Deiſten.

d. 129.
Fiejenigen, welche nur die geoffenbarte Re

iligion angreifen, erkennen mit uns zugleich
die Richtigkeit der naturlichen Religion, die bis
her vorgeſtellet worden iſt. Wir konnen daher
mit Recht fordern, daß, wenn die Einwendun
gen gegen iene zugleich gegen dieſe ſtreiten, ſie ver—

bunden ſind, von ſolchen Einwendungen abzuſte-
hen, und wenn eben ſolche Arten von Grunden
bey der geoffenbarten als bey der naturlichen vor

handen ſind, iene Religion eben ſowol als dieſe
gelten zu laſſen, uberhaupt aber eben die Billig
keit und Vorſicht in Unterſuchung und Beurthei
lung des Chriſtenthums, wie bey der naturlichen

Religion, zu beobachten.

E 3 Erſte
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Erſte Abtheilung.
Vorbereitung auf die Unterſuchung der

chriſtlichen Religion.

J. 130.
aus verlohnet ſich der Muhe zu unterſuchen: Ob
E die busher vorgetragenen Lehren der naturli

chen Religion ein Werk der bloßen ihr ſelbſt uber—
laſſenen Vernunft ſey? Die Geſchichte kan uns al
lein daruber zuverlaßig belehren. Und dieſe zeigt
unwiderſprechlich: wie, der herſchenden Laſter und
Greuel nicht zu gedenken, die Abgotterey, die un—
anſtandigſten Begriffe von der Gottheit, die tho-
richtſten Traume von der Verſohnung der Gotter,
uberall, wo keine gottliche Offenbarung bekannt
war, geherſcht und unerſchuttert ſich erhalten; wie
wenig Spuren einer erkannten Vorſehung, wie
wenig Gewißheit von dem ſeligen Leben nach dem
Tode, und am allerwenigſten rechte Begriffe von
der Seligkeit als einer Belohnung der wahren
Gottesfurcht, oder wahre, aus Liebe zu GOtt
ausgeubte, Tugend unter, ſolchen Volkern zu fin
den ſey.

J. 131.
Selbſt die gelehrteſten Manner unter ihnen,

greßtentheils in unnutze Streitigkeiten verwickelt,
zum Theil Vertheidiger offenbarer Laſter und Fein

de der wahren naturlichen Religion, fielen auf
Lehren, die wider die menſchliche Natur ſtritten,
ſchwebten in der großeſten Ungewißheit uber dee

ſchweb
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wichtigſten Fragen von EOtt und der menſchlichen
Güuuckſeligkeit, drungen mehr auf menſchliche und
burgerliche als auf ſolche Tugenden, die aus Lie.
be und Gehorſam gegen GOtt entſpringen. Hat
ten ſie auch gereinigte Einſichten von GOtt und
ſeinem Dienſt, ſo fehlte ihnen doch der Eifer ſie
auszubreiten und die Herzhaftigkeit ſie zu beken
nen. Wenigſtens waren ſie mehr Lehrer einiger we
nigen vertrauten Schuler als des menſchlichen
Geſchlechts.

g. 133.
Hingegen hat die Tugend und Religion dem

Chriſtenthum ungemein viel zu danken. Es
ſcharft nicht nur die natürliche Religion ein, es
dringt auch auf die Beſſerung des Herzens, auf
eine Tugend um GoOttes willen; es lehrt unbe—
ſchreiblich wichtige Pflichten, die vorher kein Welt-
weiſer gelehret hat, kraftige Grunde zur Tugend,
die man bey dieſen vergeblich ſucht. Das Chri
ſtenthum allein hat die Abgotterey mit allen an—
hangenden Greueln geſtürzt, die Ruhe in dem
Staate befeſtigt, die Pflichten der Liebe, des Mit-
leidens und der Gutthatigkeit in Schwang ge
braccht. Nur das Chriſtenthum hat den Unter
richt in der Religion allgemein und durch Grun—
dung einer ſichtbaren Kirche zugleich dauerhaſt gen
macht.

dJ. 133.
Hieraus folgt erſtlich: daß die Menſchen,

durch ihre bloße Vernunſt geleitet, ſchwerlich auch

E4 nur
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nur zur wahren naturlichen Religion gelangen wer
den, hernach daß eine gottliche Offenbarung zur
Erhaltung und Beforderung dieſer Religion wo
nicht nothwendig, doch gewiß ungemein dienlich
ſey. Vergebens wird man dagegen ſagen: daß
unſere reinere Begriffe von der naturlichen Religion
nicht dem Chriſtenthum, ſondern einer aufgeklar—
tern Philoſophie zu verdanken, und daß vorgege
bene Offenbarungen doch zugleich Schuld an vie
len thorichten Mernungen und Gewohnheiten wa
ren. Das erſtere iſt leichter vorzugeben als aus
der Geſchichte zu beweiſen, und dennoch wurde die—

ſe aufgeklartere Weltweisheit die wahre naturliche

Religion nicht allgemein genug, wenigſtens bey
ungelehrtern, machen. Den Mißbrauch aber hat
die geoffenbarte Religion mit der naturlichen und
der Weltweisheit gemein, und man ſetzt dabey
ſchon voraus, daß die bloße Vernunft ohne Offen-
barung uns hinlanglich von der ganzen wahren
Religion unterrichte.

9. 134.
Ueberhaupt hat die menſchliche Vernunft, in

Abſicht auf die Religion betrachtet, ihre großen
Fehler. Will man dieſe gehorig unterſuchen und
kennen lernen: ſo iſt dis eigentlich die Frage: Ob
alle Menſchen, aller Verſchiedenheit ihrer Seelen
krafte ohnerachtet, in dem verderbten Zuſtande,
worinnen ſie ſich ietzt wurklich befinden, Luſt, Fa
higkeit, Gelegenheit und Hulfsmittel genug ha—
ben, den ganzen Jnhalt der Religion, ſo fern er
wenigſtens zu unſerer Gluckſeligkeit unentbehrlich

iſt,
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iſt, durch ihr bloßes Nachdenken, nicht nur mit
einer beruhigenden Gewißheit einzuſehen, ſondern
auch von ſelbſt zu finden, und ihr ganzes Verhal
ten darnach einzurichten?

d. 135.
Und dieſes kan man unmoglich mit Grunde

behaupten, weil die unleugbare Erfahrung und
Geſchichte lehrt:

1. daß die meiſten Menſchen wenig Luſt und
Reizung haben, uber die Religion nachzu—
denken.

2. daß es ſo leicht nicht ſey, die wahre, ſelbſt
natüurliche, Religion zu finden.

3. daß die Menſchen durch Unterricht von an
dern Menſchen ſchwerlich zu einer beruhigen

den Gewißheit in der Religion gelangen
konnen.

4. daß die bloſſe Vernunft weder durch die
Vorſtellung von GOttes Gute, (die nie oh
ne die hochſte Gerechtigkeit iſt), noch durch

Empfehlung der Buße und Beſſerung des
zebens, deren Nothwendigkeit die wenigſten

erkennen, eben ſo wenig aber dadurch die
begangenen Sunden gut machen, als
in der Folge ſich frey von allen Verſundigun·
gen erhalten konnen, unſer Gewiſſen hinlang
lich beruhigen kan.

ue— J. 136.
5. Es iſt tein Zweifel: daß GOtt eine wahre

vollkommene Heiligkeit von uns fordere;

E5 denn
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denn die Einbildung: daß GOtt mit unſerm
unvollkommenen Gehorſam zufrieden ſey, iſt
nicht nur unſerer Beſſerung ſehr nachtheilig,
ſondern auch ohne allen Grund. Unſcer ei—
genes Gefuhl aber lehrt uns, wie verderbt
wir ſind und wie wir ohne Unterlaß ſundigen.
Hingegen liegt weder in uns ſelbſt, noch in
den Geſetzen GOttes, noch in ſeinen Ver
heiſſungen und Drohungen, ein hinreichen
der Grund zu unſerer wahren, ganzlichen
Beſſerung, ſondern lediglich in einer auſſer
ordentlichen Wurkung und Beyſtand GOt—
tes, wozu uns aber die bloſſe Vernunft kei—
ne vollig gewiſſe Hoffnung machen kan.

J. 137.
Eben ſo wenig giebt uns die bloſſe Vernunft

6. eine vollige Gewißheit, daß GOtt einem
ieden insbeſondere gnadig ſeyn wolle; ſo we
nig wie ſie

7. uns kraftig genug antreibt, GOttes Geſetze
vollig beobachten zu wollen.

ESo wenig wir uns daher bey der blos natur—
lichen Erkentnis von GOtt beruhigen konnen: ſo
große Urſache haben wir zu wunſchen, daß EOtt
uns eine göttliche Offenbarung d.i. einen
ſolchen Unterricht von GOtt und gottlichen Din
gen geben mochte, der mehr in ſich faßt, als wir
durch unſere Vernunft zuverlaßig finden oder be
greifen konnen.

J. 138.
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Eine ſolche qottliche Offenbarung iſt gar wohl
moglich. Eott weiß unendlich mehr, was uns
gut iſt, als wir ſelbſt; ſeine Macht iſt uneinge—
ſchrankt; und wir haben die Erfahrung fur uns,
daß er uns gewiſſe Begriffe und Grundſatze ein—
gepragt habe, die wir ohne weitern Beweis fur
ungezweifelt halten. Daß er uns aber wurklich
dergleichen Offenbarung gegeben habe, das iſt ſehr
glaublich, wenn man den großen Rutzen, ia beyh—
nahe die Nothwendigkeit, einer ſolchen Offenba—
rung betrachtet.

d. 139.
Denn erſtlich werden diejenigen Lehren, die
allenfalls auch die Vernunft entdecken und einſe—
hen kan, durch eine gottliche Offenbarung, leich—
ter zu erlernen, faßlicher, und eben deswegen auch

mehrern, ſelbſt unfahigern, bekannt. Bey ihr
ſind wir weniger in Gefahr zu irren oder verfuhret
zu werden; ſie verhutet unnutze Klugeleyen, die
eine reiche Quelle von Jrthumern ſind; ſie macht
uns das unwiderſprechlich, was uns die Vernunft
blos vermuthen ließ, und dieſe Gewißheit wird
vollends befordert, wenn GOtt die entdeckten Leh—
ren mit ſeiner Kraft begleitet. Ueberhaupt aber
macht ſie dadurch, daß ſie uns durch gottliches
Anſehen verbindet, unſere guten Werke zu eigent
lichen Handlungen der Gottſeligkeit.

J. 140.
Zweytens iſt nicht zu leugnen, daß uns

Gott willkuhrliche d. i. ſolche Pflichten oder Leh

ren
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ren vorſchreiben konne, wovon wir keinen Grund
einſehen, warum wir dieſe glauben und iene beo
bachten ſollen, als blos den Willen GOttes, der
es von uns fordert. Beruhigen wir uns doch ſo
gar in Dingen dieſes Lebens, zu unſerm großen
Vortheil, blos in andrer Rath und Anſehen, oh
ne die Beſchaffenheit, Kraft und Wurkung der

uns empfohlnen Dinge zu kennen. OoOtt kan
aber nicht nur dis Vertrauen vorzuglich von uns
fordern, ſondern er hat auch, weil wir ganz von
ihin abhangen, das hochſte Recht, dieſes und einen
durchgangigen Gehorſam zu fordern, der eben da

durch ein Gehorſam wird, wenn wir etwas als
auf ſeinen Befehl thun. Er kan, weil er uns
ſo viele unverdiente und freywillige Wohlthaten
erzeigt, auch nach ſeinem Belieben Bedingungen
feſtſetzen, unter denen er ſie erzeigen will. End—
lich wird durch eine beſondere gottliche Offenba
rung auſſerer willkuhrlicher Gebrauche und Ein—
richtungen einer ſichtbaren Kirche, die ihren groſ—
ſen Nutzen haben, auf die wir auch ſonſt von
ſelbſt, und dabey auf vielfaltige Ausſchweifungen,
gerathen, dieſen Ausſchweifungen vorgebeugt,
und die innere Religion nebſt der Gewißheit be
fordert, daß unſere Zeichen der Gottſeligkeit GOtt

gefallig ſind.

J. 141.
Drittens iſt es ſehr nutzlich, ia nothwenbig,

daß GoOtt ſeine Lehren mit beſondern ubernaturli

chen Wurkungen begleite. Denn dieſe ſind das

kan,
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kan, daß Er etwas bekannt gemacht hat. Durch
dieſe kan er dem Verderben unſerer Natur in un

ſerm ietzigen Zuſtande ſteuren, und uns Krafte
geben das zu thun, was wir ſonſt wegen unſerer
ietzigen, oft unverſchuldeten, naturlchen Schwach—

heit nicht leiſten knnten. Ja es giebt v.ele Fal-
le, wo ein Menſch nicht mit beruhigender Gewiß—
heit wiſſen kan, ob auch ihm GOttes Gnade
und eine immerwahrende Gluckſeligkeit zugedacht
ſey, wenn GOtt unſerer Schwachheit nicht durch
ſolche ubernaturuche Eindrucke zn Hulfe kommen

wolte.

d. 142.
Aus den bisherigen Anmerkungen fließt unſe—

re Pflicht: uns umzuſehen: ob vielleicht eine ſol—
che gottliche Offenbarung vorhanden ſeyn mochte.
Wahr iſts, dieſe Unterſuchung ſcheinet ſchwer zu
ſeyn. Aber hat die naturliche Religion nicht auch
Schwierigkeiten? Haben uns nicht viele durch ihre
Unterſuchungen dieſe Arbeit bey der geoffenbarten
Religion erleichtert? Ueberhaupt werden dieſe
Schwierigkeiten von vielen großer gemacht, als ſie

ſind; da doch wenigſtens die mit dem Gebrauch
der geoffenbarten Lehren verbundenen gottlichen
Wurkungen auf unſere Seele, ſelbſt bey den un—
fahigſten Leuten, dieſe Schwierigkeiten heben.
Es bedarf hier gar keiner weitlauftigen Prufung
aller vorgegebenen gottlichen Offenbarungen. Man
unterſuche blos, was die in der heiligen Schrift
geoffenbarte Religion fur ſich hat. Jſt die Gott—
lichkeit dieſer Offenbarung auſſer Zweifel geſetzt:
ſo fallt das Anſehn aller andern von ſelbſt um.

Zweyte
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Zweyte Abtheilung,
welche die Grunde enthalt, die zum Be

weis der Gottlichkeit der eigentlichen chriſt

lichen Religion dienen.

d. 143.
ernan muß bey dieſer Unterſuchung zwo Fragen

 wohl unterſcheiben. Die eine betrift den
ganzen Jnbegrif der Bucher, worinnen die chriſt
lichen Lehren enthalten ſind, oder den ſogenannten

Kanon des alten und neuen Teſtaments; die an
dere die chriſtliche Lehre ſelbſt. Einige Ungewiß
heit uber ienen hebt deswegen die Gewißheit von
dieſer nicht auf. Doch, weil die chriſtuchen Leh
ren eben in ienen Buchern geoffenbaret ſind: ſo iſt
die erſte Frage: Von dem Kanon der heikgen
Schrift eine ſehr wichtige Frage, und ſie zerfallt
wieder in zwo andre: erſtlich: was fur Bucher
eigentlich die einzige wahre gottliche Of
fenbarung ausmachen; zum andern: ob
wir noch alle dieſe Bucher, und zwar ſo
ubricg haben, daß nichts von den gottlich
geoffenbarren Lehren und Nachrichten
rehle? Bey beyderley Unterſuchungen kommen
wieder zwo Fragen in Anſchlag: zuerſt, was fur

Zeugniſſe vorhanden ſind, woraus wir
beyde vorige Fragen zuverlaßig entſchei
den konnen? und: ob dieſe Zeugniſſe ei
nen vollkommenen Glauben verdienen?

4. 144
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d. 144.
Beny der erſtern Frage: was uns die Zeugniſ—

ſe der alten Kirche, bey der man ſonder Zweifel
die hieher gehorigen Zeugniſſe zu ſuchen hat, und
zwar zuforderſt bey den Buchern des neuen Te
ſtaments, verſichern, iſt es gewiß: daß man
vor der Mitte des funften Jahrhunderts, oder
der allgemeinen Einfuhrung der Sammlung
der allgemeinen Kirchenverordnungen
(Codieis eanonum Eceleſiae vniuerſae), die vor
gegebenen gottlichen Bucher ſorgfaltig unterſchieden

habe. d. 1a45.

Nach den Verzeichniſſen, die Ruſebius (K.
Geſch. III. 25.) nach der fortgepflanzten Nachricht
der Kirche, und (VI, 25.) aus dem Origenes
anfuhrt, auch nach andern ſehr alten Nachrichten,

die vornemlich Lardner geſammlet hat, wurden
1) die vier Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, drey—
zehn Briefe Pauli (den an die Ebraer ausgenom
men) nebſt dem erſten Briefe Petri und Johan
nis, mit allgemeinen Beyfall fur gottlich erkannt.
2) An dem Anſehen des andern Briefs Petri,
des zwehten und dritten Johannis, des Briefs
Jacobi und Juda, des an die Ebraer und der Of—
fenbarung Johannis zweifelten einige wenige. 3)
Verwarf man alle ubrige unter den Nahmen der
Apoſtel als offenbar untergeſchobene Schriften.

4. 146.
Zwar iſt nicht zu leugnen: daß, gegen dis

Zeugnis der allgemeinen chriſtlichen Kirche einige

Ketzer
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Ketzer in den alteſten Zeiten auch das Anſehen der
gedachten ungezweifelten Bucher verworfen
haben; aber ohne allen hiſtoriſchen Grund, blos
deswegen, weil die Lehren dieſer Bucher mit ih
ren anderweitigen Meinungen ſtritten; da hinge—
gen die andern Chriſten ihren Unterricht von den
Apoſteln und ihren Schulern ſelbſt empfangen, ih
re eigenhandigen Schriften beſaſſen, ihre Hande
und Schreibart kannten, und wenn ſie, zu Unter—
ſtutzung ihrer Lehren, Schriften gebraucht hatten,
an einigen wurden genug gehabt haben, ohne ſie

alle als gottlich zu vertheidigen.

d. 147.
Eben ſo wenig ſind die Zweifel einiger unter

den alteſten Chriſten gegen die ſogenannten zwei
felhaften Bucher, dieſen Buchern nachtheilig.
Denn, nach allen davon vorhandenen Nachrich—
ten, findet manmicht, daß ſie ſie ſchlechthin ver—

worfen, ſondern nur an ihrem Anſehen gezweifelt,
ſo gezweifelt haben, daß ſie doch dieſelben, als von
den meiſten, nicht ohne Grund gebilligt, annah—
men. Jhre Zweifel waren auch nur auf vermein
te Schwierigkeiten in dieſen Buchern ſelbſt, nicht
auf Geſchichte, gegrundet. Und es iſt merkwur
dig, daß dieſe Zweifel nur gegen ſolche Bucher
gerichtet ſind, die nicht an einzelne beſondere Ge
meinden gerichtet waren, bey denen man ſich nach
dem Verfaſſer und ob er ſein Werk fur gottlich
ausgegeben, hatte erkundigen konnen; welches die
Furſicht und folglich Glaubwurdigkeit der alteſten

Chriſten in ihren Zeugniſſen von dem Kanon der
heili
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heiligen Schrift ſehr beſtatigt. Endlich iſt kein
einziges Zeugnis gegen dieſe Bucher aus ſolchen
Gemeinden vorhanden, an die dieſe Bucher zu
nachſt gerichtet waren; und gleichwol gilt unleug—
bar das Zeugnis ſolcher Gemeinden weit mehr,
als aller andern.

d. 148.
Die Grunde, die von einigen zur Beſtatigung

des kanoniſchen Anſehens der ſogenannten apo
cryphiſchen Bucher angefuhrt werden, beweiſen

dis Anſehen bey weitemn nicht. Man hat ſie zum
Theil in offentlichen Gemeinden verleſen, in Schrif
ten angefuhrt, ſo gar mit dem Namen der
Schrift belegt. Alles dis beweiſet nichts. Man
that alles dis auch bey Buchern, von denen unleug

bar iſt, daß die alten Schriftſteller, die eben dis
ſagen, ſie ausdrucklich als unkanoniſch verworfen.

Es iſt falſch, daß der Name der Apoſtel, den die—
ſe Bucher mit den kanoniſchen zugleich fuhrten,
den Unterſchied beyder zu erkennen unmoglich ge

macht hatte; denn die wurkliche Unterſcheidung
derſelben von den alteſten Chriſten aus ſehr richti—

gen Kennjeichen beweiſet das Gegentheil. Es iſt
endlich falſch, daß die, ſo dieſe apocihphiſche Bu
cher verworfen, es blos gethan hatten, weil ihre
Lehren darin verworfen waren. Denn viele

apocryphiſche Bucher enthielten gar nichts, was
der gemeinen chriſtlichen Lehre widerſprach; und
die alteſten Chriſten lieſſen ſich auch nicht abhalten,
ſelbſt ſolche Bucher fur kanoniſch anzunehmen, in

F denen
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denen ſie doch Schwierigkeiten und ſehr ſcheinbare
Widerſpruche zu finden vermeinten.

8— 1494

Hieraus folgt
1. daß es falſch ſey, wenn einige vorgeben;

daß die wahre chriſtliche Lehre in dieſen apo
eryphiſchen, und nicht in unſern kanoniſchen
Buchern enthalten ſey. So gar das Vor
geben einiger altern Ketzer, ſo falſch es auch
ſonſt iſt: daß ſie ihre Lehre durch unmittel—
bare Eingebung oder den geheimen Unter
richt der Apoſtel empfangen, beweiſet doch:
wie ſie nicht ableugnen konnen, daß in un
ſern kanoniſchen Buchern die wurkliche Lehre
der Apoſtel enthalten ſey.

2. Es iſt auch GOtt gar nicht unanſtandig,
daß er ſo viele unachte Bucher neben den ach

ten entſtehen laſſen. Sie haben ihren groß
ſen Nutzen; ſie beſtatigen ſo gar die Wahr
heit der evangeliſchen Geſchichte und die
Vorſicht der Chriſten in der Wahl zwiſchen
achten und unachten Buchern; und uber—
haupt ſind Kennzeichen genug vorhanden, bey
de richtig zu unterſcheiden.

3. Es iſt ſolglich auch eine Erdichtung, als
wenn erſt auf der Laodicaiſchen Synode,
ohngefahr im Jahr Chriſti 364, unſer ietzi
ger Kanon feſtgeſetzt worden ſeh; ob es gleich

wahr iſt, daß dieſe ihn beſtatigt, und ſelbſt
nicht einmal die Offenbarung Johannis aus

geſchloſ



Grunde fur die chriſtliche Religion. 23

geſchloſſen hat, die man nur nicht in den of—
fentlichen Gemeinden wolte verleſen wiſſen.

J. 150.
Gegen alle dieſe Zeugniſſe der alteſten chriſtli—

chen Kirche von dem Kanon des N. T. kan das
ſpatere Stillſchweigen, konnen Zweifel aus den
folgenden Jahrhunderten, gar nicht gerechnet
werden, weil gleichzeitige glaubwurdige Schrift
ſteller ohne Zweifel mehr gelten muſſen, als ſpa
tere. Die Traume des V. Hardouin aber, und
anderer, die eben ſo denken: daß alle dieſe alten
Zeugniſſe erſt in ſpatern Zeiten von Betrugern er
dichtet worden, verdienen keine Widerlegung und

wurden die ganze Geſchichte zweifelhaft machen.

d. 151.
.ESo wie wir nun in unſerm Kanon N. T. noch

alle die Bucher, nicht mehr und nicht weniger,
übrig haben, als bey den alteſten Chriſten, die
die Sache am beſten beurtheilen konten, fur gott
lich angenommen worden ſind: ſo haben wir ſie
auch noch unberandert ubrig. Denn erſtlich hat
das Vorgeben: daß der Grundtext von einigen
dieſer Bucher nicht mehr vorhanden ſey, ſo wenig
es auch ſchlechthin unſerer Sache nachtheilig ſeyn

wurde, keinen hiſtoriſchen Grund. Denn die
Meinung einiger von dem lateiniſchen Grundtext
des Evangelu Marei und des Briefs an die Ro—
mer ſowol als von dem ſyriſchen Grundtext des
Evangelii Johanuis iſt eine bloſſe unwahrſcheinli-
che Vermuthung; und obgleich einige altere

8 2 Schrift
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Schriftſteller vorgeben, daß Matthaus ſein Ev
angelium und Paulus den Brief an die Ebraer
ebraiſch geſchrieben habe: ſo beruhet doch das er
ſiere auf dem bloſſen Credit des leichtglaubigen Pa
pias, und vermuthlich auf einer Verwechſelung des
achten Evangelii Matthai, mit dem ſogenannten

Evangelio der Ebraer, das letztere aber auf einer
bloſſen Muthmaſſung, die keine glaubwurdige
Zeugniſſe fur ſich hat.

d. 152.
Zweytens kan man auch mit vollkommenem

Grunde behaupten: daß dieſe Bucher unverfaiſcht
zu uns gekommen ſind. Das heißt nicht ſo viel:
daß die verſchiedene Abſchriften dieſer Bucher gar

j keine verſchiedene Leſearten enthielten, als wodurch
ja ein Buch gar nicht aufhort noch immer daſſel
be zu ſeyn: ſondern: daß noch alle lehren darin
nen enthalten ſind, die zu allen Zeiten, vom An
fang an, darinnen geweſen ſind.

d. 153.
Denn wenn eine ſolche Verfalſchung in der Leh

re vorgegangen ſeyn ſolte: ſo mußte ſie entwe
der zu den Zeiten der Apoſtel oder nachher ge
ſchehen ſeyn. Jm erſtern Fall hatten entwe—
der die Apoſtel oder andere es thun muſſen.
Das erſtere iſt nicht glaublich; ſie wurden eher
gleich Anfangs ſolche Lehren ihren Buchern einver
leibt oder neue Schriſten verfertigt, als ihre Lehre
und Anſehn durch offenbare Veranderungen ver
dachtig gemacht und ſich den Vorwurfen einer

Unbe
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Unbeſtandigkeit ausgeſetzt haben. Das andere
war eben ſo unmoglich. Die Apoſtel oder ihre
Schuler oder andere, die dieſe Schriften oft hat—
ten offentlich vorleſen horen, mußten es ja ent—

deckt haben; es hatten ja ſo viele Urkunden und
Copien die Verfalſchung eben ſowol verrathen muſ
ſen, als die es gethan haben wurden, die vom
Chriſtenthum abfielen.

J. 154.
Jn dem andern Fall aber mußten es ent

weder die Feinde des Chriſtenthums oder die
Chriſten ſelbſt gethän haben. War wol eins von

beyden moglich, da die Chriſten dieſe Bucher fur
gottlich hielten, da ſie offentlich verleſen, bey ſte
ten Streitigkeiten verſchiebener Partheyen ge—
braucht wurden, da man ſo unqahlige Abſchriften,
ſo viele Ueberſetzungen in ſo verſchiedenen Gegen
den ſchon ſeit dem zweyten Jahrhundert hatte, da
der heilige Teyt in ſo viele Auslegungen oft ganz
eingerückt und ſo oft ſtickweiſe in Schriften ange—
fuhrt war? Es findet ſich auch in der Geſchichte
nicht die mindeſte Spur einer ſolchen Veranderung
einzelner Stellen, wodurch die Lehre eine Veran

derung gelitten hatte.

g. 1554

Daher wurde die Erzehlung Victors von
Tunnunum: daß Kayſer Anaſtaſius im Anfang
des ſechſten Jahrhunderts die Evangelien, weil
ſie von den Evangeliſten als ungelehrten Leuten ge
macht worden, verbeſſern laſſen, unſerer Sache

63 ſchon
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ſchon fur ſich keinen Eintrag thun konnen, wenn
dieſer Schriftſteller auch glaubwurdiger ware, als
er nicht iſt, weil dieſer Kayſer doch nicht aller ir
gend vorhandenen Handſchriften habhaft werden

konte, und ſich keine Spur von dieſer Verfalſchung
irgends findet. Allein ſelbſt die argſten Feinde
des Kayſers haben ihm dergleichen nie vorgewor
fen, und einige gelehrte Manner, namentlich
Bentley und Weſſeling, haben den Mißver—
ſtand, der den Victor verfuhrt hat, faſt vollig
auſſer Zweifel geſetzt.

g. 156.
Einen Vorwurf aus den verſchiedenen Leſear

ten herleiten konnen nur die, die aller Critik ganz

unkundig ſind. Jſt die Menge ſolcher Leſearten,
die ſo oft wider die Wahrheit vergroſſert wird, in
ſo alten Buchern, die ſo oft, nicht ſelten von ſehr
unwiſſenden Leuten, abgeſchrieben worden, wol
zu verwundern? Hatte GOtt ſolche Schreibfehler
durch ein Wunderwerk verhindern ſollen? Was
fur eine ungereimte Forderung iſt das, zumal da
die Leſearten die Lehre nirgends andern und wir
Hulfsmittel genug behalten, die beſte Leſeart zu
finden? Und wurde nun nicht erſt, wenn in ſol—
chen Buchern keine Verſchiedenheit der Leſeart wa

re, der ganze Text verdachtig werden? Wurde
nicht eben der Verdacht vorhanden, und die un—
verfalſchte Beſchaffenheit des Textes zweifelhaft
ſeyn, wenn GOtt, zum großen Nachtheil der Aus
breitung der chriſtlichen Lehre, nur Eine Hand
ſchrift oder die Originale der Apoſtel erhalten hat

te7
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te? da man hingegen ietzt aus der großen Ueber
einſtimmung der Handſchriften, bey aller ubri
gen Verſchiedenheit, offenbar ſehen kan, daß der
Tert in der Lehre gar keine Veranderung gelitten

habe.

d. 157.
Von den Buchern des alten Teſtaments

weiß man es ebenfalls, daß gerade und zwar nur

alle die Bucher in der alten judiſchen und chriſtli—
chen Kirche fur gottlich gehalten worden ſind, die
die ietzigen Juden und unſere evangeliſche Kirchen
dahin rechnen. Nicht nur einige davon werden
im R. T. angefuhrt und kommen in den alten Ue

berſetzungen, alle aber in der Ueberſetzung der 70
Dolmetſcher vor; ſondern auch Joſephus (wider
den Apion B. 1. P. 441.) erwahnet (wie die an
dern nach judiſcher Art welche alle doppelte Bu
cher, desgleichen den Eſras und Nehemias, das
Buch der Richter und Ruth, den Jeremias und
ſeine Klagelieder, und die kleinen Propheten, oft
nur als Ein Buch zu nehmen flegen) zwey und
zwanzig Bucher. Der Talmudiſche Coder Babha
Bathra zahlt vier und zwanzig, rechnet aber das
Buch Ruth und die Klagelieder als beſondere.

Melito (beym Euſebius K. G. IV, 26.) im
zweyten, und Origenes (ebendaſ. VI, 25. im
dritten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, liefert
vollkommen unſer Verzeichniß, nur daß, durch
einen Schreibfehler, bey jenem das Buch Eſther,

und ben dieſem die zwolf kleinen Propheten weg
gelaſſen worden ſind.

54 ſ. 158.
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9. 158.
Haben wir nun gleich keine altere Zeugniſſe,

ſo iſt es doch nicht zu verwundern, weil der Kanon
des alten Teſt. erſt nach der Babyloniſchen Gefan
genſchaft zu Stande gekommen iſt. Alle gedachte
Zeugniſſe aber ſind nur wenige hundert Jahre jun
ger als die Vollendung dieſes Kanons, und die ſo
uneinigen judiſchen Secten der Phariſaer, Karai—
ten und Rabbaniten, wurden nicht ſo einmüthig
dieſe Bucher angenommen haben, wenn ſie irgend
Zweifel gegen eines von dieſen Buchern gewußt hat

ten. Ueberdem erhielten die Juden ſorgfaltig alte
Sagen und Nachrichten, und da ſich jahrlich alle
Juden zu Jeruſalem einfanden, ſo konnte man
über dieſe fur Juden ſo wichtige Frage bald zur
Gewißheit kommen. Endlich hat JEſus und
ſeine Apoſtet, ſo ſehr ſie auch das Judenthum und
ihre Mißbrauche beſtritten, nie den Juden uber
die Weglaſſung oder Aufnahme eines dieſer Bu
cher in den Kanon, irgend einigen Vorwurſ
gemacht.

9. 159.
Hiegegen ſtreitet gar nicht:

1) daß einige neuere Juden von verſchiedenen
Graden der Eingebung dieſer Bucher reden
und das Anſehen der Weiſſagung Daniels
herunter zu ſetzen ſcheinen.

2) Daß im A. T. z. B. 4B. Moſ. 21, 14.
Jof. 10, 13. x. Schriften gemeldet werden,
die verlohren gegangen ſind; denn nian kon

te
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te ſie anfuhren, ohne ſie damit fur gottlich
auszugeben.

3) Daß man bey griechiſchen Juden und
chriſtlichen Schriftſtellern noch einige an
dere, ſogenannte apoeryphiſche, Bucher fin
det. Allein man weiß nicht, ob ſie jo zur
griechiſchen Ueberſetzung der 70 Dolmetſcher
gehort, ob ſie gleich in Handſchriften dieſer
Ueberſetzung vorkommen; ſo wenig wie aus
ihrer Anfuhrung fließt, daß man ſie deswe—
gen fur gottlich gehalten habe. Und was iſt

das Anſehen einiger ſpatern chriſtlichen Kir
chen (denn erſt auf der dritten Kirchenver

ſammlung zu Carthago im Jahr 397. findet
man ſie, aber als vorher noch nicht beſtatigt,

neben den andern kanoniſchen angefuhrt),
was iſt dis Anſehen gegen das Stillſchweigen
der alten judiſchen Kirche? und, wenn man

auch annehmen will, daß griechiſch redende
Juden dieſe Bucher fur kanoniſch gehalten,

welches doch nicht zu erweiſen iſt, was iſt das
Anſehen dieſer gegen das Anſehen der Ebrau
ſchen, ſonderlich Palaſtiniſchen Juden, da
ja die ganze judiſche Religion und alle judi
ſche Propheten an Jeruſalem gebunden waren,
da nicht ein einziger Verfaſſer eines ſolchen
apocryphiſchen Buchs als ein Prophet be—
kannt iſt, und JEſus mit ſeinen Apoſteln
nie den Palaſtiniſchen Juden uber ihren Ka
non etwas vorgeworfen hat?

F 5 J. 160.

uiut
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g. 160.
Ob man aber gleich Urſach hat, in den Buchern

des A. T. eben ſo viele, ja wol noch mehr, ver—
ſchiedene Leſearten zuzugeſtehen, als in dem N.
Teſt., ſo iſt doch in der Lehre dieſer Bucher gewiß
keine Veranderung vorgegangen. Jn deu: alte
ſten Zeiten, wo noch Propheten unter dem Volk
GoOttes waren, wurden dieſe eine Verfalſchung
nie ungeahndet gelaſſen, ja die Juden, bey aller
Ruchloſigkeit ſo ſtrenge Ejferer furs Geſetz, wur
den dergleichen nie gewagt haben. Nach die
ſer Zeit aber entſtunden die Streitigkeiten der
Samariter und Juden, der Phariſaer und Sad
ducaer, der Karaiten und Rabbaniten und ande
rer Partheyen, die Menge der Abſchriften und Ue
berſetzungen vermehrte ſich, die Juden wurden
weit auseinander zerſtreuet. Alles dis machte ei
ne ſolche Verfalſchung unmoglich, die auch JE—
ſus und ſeine Apoſtel nicht wurden an den Juden
ungeſtraft gelaſſen haben. Der Vorwurf einiger
Chriſten, die die Juden eines Betrugs beſchuldi
gen, iſt ohne allen Beweis, betrift keine eigentli
che Lehren, und rührte ohne Zweifel daher, daß
die Chriſten, die dis vorgeben, nur die in einigen
Stellen, nicht Lehren, von dem ebraiſchen Text
verſchiedene griechiſche Ueberſetzung kanten. Daß
aber die Chriſten dergleichen Verfalſchung ſolten
vorgenommen haben, iſt ganz unerweislich, und
war bey dem Eifer der Juden über ihr Geſetz und
der Menge der Abſchriften des ebraiſchen Tertes
und der Ueberſetzungen ganz unmoglich.

J. 1öni.
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d. 161.
Dieſe Zeugniſſe der chriſtlichen Kirche von

dem neuen und alten Teſtament ſind uberaus glaub

wurdig. Erſtlich: vom neuen Teſtamenr.
Es iſt ſchon in ſich glaublich, daß die den Apoſteln
beygelegden Schriften von ihnen herrühren. Die
ganze judiſche Art des Vortrags, die durchgangige
ungeſchmuckte Einfalt, die Uebereinſtimmung die—

ſer bibliſchen Geſchichte mit andern Nachrichten
und Denkmahlen, und der darinnen vorkommen—
den Charactere und Meinungen mit andern aus

dieſer Zeit, die die ungeſchickte Kunſt judiſcher
Betruger, welche in ünachten Buchern ſo merk—
lich iſt, unmoglich nachmachen konte, die Ver
ſchiedenheit der Verſaſſer dieſer Bucher, die ſich

um ſo leichter hatten bloßgeben muſſen, alles die—
ſes beweiſet, wie acht dieſe Schriften der Apoſtel

ſind.
nIIe

J. 162.
Dis vorausgeſetzt, giebt es ſogar Spuren,

daß der Verſtand dieſer Schriftſteller von einer hoö

hern, als menſchlichen, Weisheit geleitet worden
ſey. Solche Leute, die nicht bey den Wiſſenſchaf—
ten, ſondern bey den niedrigſten Handthierungen

hergekonimen waren, die ſich nie im Schreiben ge
ubt hatten, halten unmoglich verhuten konnen,
daß nicht hin und wieder wunderliche Einſalle, ab
geſchmackte Erzehlungen, weit geholte Ausſchwei
fungen, judiſche Grillen und Vorurtheile in ihre
Schriften eingeſchlichen waren. Unmuoglich hat
ten ſie eine Sittenlehre ausdenken konnen, die

alle
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alle Weisheir der Weiſen des Alterthums ſo ſehr
beſchamt; unmoglich mit einer ſolchen Beredſam
keit ſchreiben, ſolche edle und kunſtmaßige Beſchrei

bungen machen, ſich mit ſo großer Weisheit in
alle Umſtande ſchicken, eine ganz neue und den
bisher noch nicht ausgedruckten, Sachen ſo ange

meſſene Sprache erfinden: konnen.

d. 163.Denen erſten Chriſten, die diele Bucher den
Apoſteln als gottliche Schtiften beylegen, feh
let es weder an der Geſchicklichteit, noch Aufrich.
keit, die von einem glaubwurdigen Zeugen erfor—

dert wird. Nicht an jener. Deni ſie hatten zü
vorderſt gewiß den Willen hierin hinter die War
heit zu kommen. Sie glaubten ja, daß ihre Se
ligkeit von dieſen Buchern abhinige; ſie fanden

in dieſen Buchern Streitigkeiten entſchieden, die
die damalige Kirche entzweneten; die Apoſtel hat
ten ſie eben ſowol fur betrugeriſchen Lehren gewarnt,
1Joh. 4,1. Gal. 1, 7. c. als fur betrugeriſchen
Schriften unter dem Namen der Apoſtel, 2 Theſ—
ſal. 2,2. 3, 17. ſie fanden bald Urſach das gottli—
che Anſehen der heiligen Schriften zu vertheidigen.
Daher konte ihnen dieſe Unterſuchung nicht gleich

gültig ſehn; daß ſie aber wurklich nicht blindlings
hierinnen gegangen ſind, beweiſen die Zweifel, die
ſie gegen einige dieſer Bucher auſſerten.

d. 164.Eben ſo hatten und brauchten ſie auch die

Zulfsmittel, die man bey ſolchen Unterſuchun;
gen nur anwenden kan. Denn

L Ur«e
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1. urtheilten die erſten Chriſten, die uns
dieſe Verjeichniſſe kanoniſcher Bucher lieſern,

nach ſehr richtigen Grunden, wie aus Eu—

ſeb. K. G. III, 25. und aus der Art ih—
rer Zweifel gegen manche dieſer Bucher er—

hellet. Sie kanten die Lehre und die Schreib
art der Apoſtel, ſie konten leicht erfahren,
ob die Umſtande, die dieſe in ihren Buchern
erwahnten, wahr waren, und daher wußten

ſie, ob gewiſſe vorgegebene Schriften von
den Apoſteln herruhren konten; ſo wie ſie
aus dem Zeugniß der Gemeinden, an die
die Apoſtel ihre Schriften zunachſt gerichtet
hatten, und mit denen ſie in Gemeinſchaft und
Briefwechſel ſtunden, wiſſen konten, ob die
ſe Schriften wurklich von den Apoſteln,
und aus gottlichem Eingeben, geſchrieben
waren.

gJ. 165.
2. Dis Zeugniß ſolcher Gemeinden ver

diente allen Glauben. Sie hatten ja, und
noch viel mehr, eben die Hülfsmittel, die wir
eben.(ſ. 164.) gemeldet haben. Betrügen

konten ſie nicht; denn die Schriften der Apo—
ſtel kamen ia ſchon bey ihren und ihrer Schu
ler Lebzeiten heraus; ſie mußten uberdem

die Originale vorzeigen konnen, die von an
dern, welche der Apoſtel Hand und Lehre

kannten, gepruft werden konten. Es iſt
auch aus dem; was oben (h. 149.) geſagt

iworden, und aus 2 Cor. 1o, xo. offenbar, daß
ſelbſt
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ſelbſt die Feinde der wahren chriſtlichen Leh

re nie geleugnet haben, daß unſere Bucher
und die Lehre derſelben von den Apoſteln her

ruhre.

4. 166.
3) Wenn aber die Apoſtel ſelbſt gegen eini

ge Gemeinden gewiſſe Bucher fur gottlich
ausgaben, und daß dis geſchehen ſey, lehrt

ihr Jnhalt Joh. 20, 30. z1. Gal. 1,11. 12.
Offenb. 1, 1. e., lehrt auch der Umſtand,
daß ſonſt die Chriſten es nicht hatten glauben
konnen, (zumal wenn der Jnhalt ſolcher Bu
cher ſo beſchaffen war, daß ſie auch ohne gott—

liche Eingebung hatten geſchrieben werden
konnen,) wenigſtens, ohne dis ausdruckliche
Zeugniß, nicht nur auch andere Schriften
der Apoſtel wurden fur gottlich gehalten ha
ben, z. E. r Cor. 9, 5, ſo ſie doch nicht thaten,
ſondern auch anderer Manner Schriften,
z. B. Marei und Luca, die keine Apoſtel wa
ren, nicht wurden einem gottlichen Anſehen
zugeſchrieben haben wenn, ſage ich, alſo
die Apoſtel dergleichen behaupteten; ſo ver—

diente ihre Verſicherung allen Glauben.

g. 167.
Denn 1. war dieſe Verſicherung in ſich nicht

unglaublich. Man kannte ſie als Wundertha—
ter und folglich als gottliche Lehrer. Jhre
Schriften enthielten eine Lehre, auf die kein
Menſch, am wenigſten ein ſolcher, der, kei—
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ne eigentliche Gelehrſamkeit beſaß, und ber
gleichen waren die Apoſtel, mit ſeiner Ver—

nunft kommen, eine Lehre, die nicht von
ihrem mundlichen Vortrag verſchieden ſeyn

konte, ſonſt hatten ſie ſich eines Wider—
ſpruchs verdachtig gemacht. Und wurde
OOtt Leute mit ſeiner Kraft zu Wunderwer

ken unterſtutzt haben, die ſich unterſtanden
hatten, bloß menſchliche Schriften fur gottli
che auszugeben, und dadurch ſo viele Millio
nen Menſchen durch ſo viele Jahrhunderte
in unvermeidliche Jrrthumer zu ſturzen?

4. 168.
2. Wenn die Apoſtel bey dieſem Vorgeben Un

recht gehabt hatten, ſo mußten ſie entwe
der ſich ſelbſt oder andere betrogen haben.
Das erſtere kan nicht ſeon. Denn

a. mußten ſie ja nothwendig wiſſen, ob ſie,
bey Verfertigung ſolcher Schriften eben die

Veranderungen in ihrer Seele bemerkt
hatten, die bey ihnen vorgegangen waren,
wenn GoOtt ihnen die Lehre eingab, die

ſie mundlich vortragen ſolten; und ess iſt
unmoglich, daß GoOtt bey Leuten, die
ſeine Offenbarung mundlich bekannt mach

ten, nicht hatte verhindern ſollen, daß
ſie nicht bey dem Schreiben ihre Einbil
dungen mit gottlichen Eingebungzen ver
wechſelten.

b. Mußten ſie ſonſt entweder blodſinnige
Leute oder Schwarmer geweſen ſeyn;

und

hre
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und davon mußten ſich Spuren in ihren
Schriften oder Handlungen finden, da—

von aber das Gegentheil offenbar iſt:
Denn ihre Gedanken ſind nicht ubertrie-

ben, ihre Worte wohl gewahlt, ihre
Schluſſe bundig, ihre Abhandlungen or
dentlich und deutlich. Jhr ſo gar hartna—
ckiger Unglaube, ſo lange Chriſtus bey ih
nen war, beweiſet, daß ſie michi leichtglau
big geweſen, und ihre Beſtandigkeit bey der
chriſtlichen Lehre, daß ſie ſie nicht ubereilt,
ſondern nach feſten Grunden angenommen
haben, folglich nicht Blodſinnige heiſſen

konnen. Jhre Gewohnheit aber, Re
chenſchaft von ihrem Verhalten zu geben
(2 Cor. 1, 15. folg. . 1 Cor. 1, 17
c. 3. Apoſtg. 28, 17. c.), ihren Vortrag
durch vernunftige Grunde zu unterſtutzen
(Apoſtg: 2, 14. folg. 13, 16. ſolg. 1 Cor.
15. 2c.), die genaueſten Regeln der Hof
lichkeit zu beobachten (Apoſtg. 26, 2. folg.
Brief an Philemon c.); ihr Nachgeben
bey Feinden (Phil. 1, 15, 18. c.) und
Schwachen (Rom. 14. 1 Cor. 9, 19. folg.);
das Geſtandniß ihrer eigenen Schwach
heiten (2 Cor. j, 224. Phil. 3, 12. 14.
Rom.7, 14. ſolg.), und die weiſe und fur
ſichtige Vermeidung der Gefahr (Apoſtg.
17, 22. folg. 23, 6. folg. 21, 20. folg. c.)

ſind lauter ſolche Eigenſchaften, die man
von Schwarmern nicht erwarten darf.

ĩ J. 169.
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ſ. 1696
Ehen ſo frey ſind ſie auch von den zweyten

Vorwurf eines Betrugs. Sie hatten
a. gar keine Urſach, einen Betrug zu ſpielen.

Sie rungen nicht nach Ruhm und Anſehen
(1 Cor. 3, 5. folg. Apoſtg. 14, 13. folg. Gal.
1, 10.) und brauchten die Muittel gar nicht,
eine eitle Ehre zu erhalten (1 Cor. 2, 1. folg.
11, 3. h. c.) Sie ſuchten keine Reichthumer
(Matth. 19, 27. 2 Cor. 11, 27. 1 Cor.
9,7. folg. 2 Cor. 11,75 12. c.). Sie pre
digten das Epangelium nicht ihre Luſte und
Leidenſchaften zu befriedigen (1 Cor. 9, 27.
4, 12. folg. Gal. 5, 13. c.) Und die Be
rufung auf GOtt, auf das Zeugniß derer,
die ſie kennten, ſo gar die Aufforderung ih—
rer Feinde (2 Cor. 1, 12. folg. 8, 20. 21.
12, 16. folg.) beweiſen, daß ihre Verſiche—

rungen in dieſen Stucken aufrichtig gemeint
geweſen ſind.

b. Da ihre Lehre ihnen einen ſolchen Betrug
ſchlechterdings verbot, und ſie ſelbſt GOtt ſo
oft und ſo feyerlich züm Zeugen anruſen,
da ſie, ſo gar mit ihrer großen Beſchwerlich
keit, nicht nur andern ſtets eine wahre Hei
ligkeit einſcharften (Apoſtg. ad, 19221.)
ſondern auch ſelbſt heilig und unſtraflich leb
ten: ſo konten ſie wahrhaftig keine Boſewiche

ter ſeyn, die ſich gewiß nicht ſo viele Muhe
geben ſolche Lehren auszubreiten, welche gera

de ihrem Verhalten wurden widerſpro
chen haben.

G d. 170.
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J. 170.
c. Der beſondere Eifer, mit dem ſie ihre Lehre,

die ſie ſo ſchwer angenommen hatten, ver
kundigten; die ausnehmende Standhaftig—
keit unter ſo vielen Beſchwerlichkeiten, Lei—
den und Verfolgungen, reimen ſich eben ſo
wenig zu Leuten, die einen Betrug hatten
ſpielen wollen, als

d. ihr Verhalten, das ſie, waren ſie feine Be
truger geweſen, ganz anders hatten einrichs
ten muſſen, als ſie es wurklich thaten, indem
ſie Dinge unternahmen, die ihnen und ih—

rrerlehre eher nachtheilig als vortheilhaft ſeyn
mußten. Die Stellen Matth. 26, 69. folg.
Gal.2, 11f. Apoſtg. 10, 40. 41. 1Cor. 1,
23. 26. folg. und die Berufung auf Wun
derwerke und Wundergaben, die ſie andern
mitgetheilt hatten, wobey, z. B. bey der Ga
be allerley fremde Sprachen zu.reden, kein
Betrug ſtatt finden konte, konnen hierin
zum Beyſpiel dienen.

9. 171.
Jſt nun nach allem bisherigen gewiß: daß

die, welche uns Zeugniſſe von dem Kanon des
M. T. hinterlaſſen haben, dieienige Geſchicklich

keit genug beſaſſen, die zu einem glaubwurdigen
Zeugen erfordert wird: ſo iſt ihre Aufrichtigkeit
eben ſo ſehr auſſer Zweifel. Jn der That konnen
ſie hierin nichts haben erdichten wollen; denn wo
zu dis, da die Wunderwerke ſur die chriſtliche Leh—
re ſchon weltkundig waren? woju hatten ſie ſich

der
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der Geſfahr ausſetzen ſollen, daß man ihre Grun
de gegen apoeryphiſche Bucher gegen ihre kanonis
ſchen brauchte, oder ihnen Beweiſe abforderte,
die ſie, ſo wie die Antwort auf jene Zweifel, hat
ten ſchuldig bleiben muſſen? wurden auch ſo ehrli—
che Leute, als die Apoſtel waren, zugelaſſen haben,
daß man ihren ehrlichen Namen, ja den Na—
men GoOttes zu ſchriftlichen Betrügereyen miß
brauchte, wodurch ihre gepredigte Lehre verdachtig
worden ware? Und uberhaupt wurden Betruger
wol ihre Zweifel und Grunde gegen manche Bu—
cher offentlich geſagt haben, die doch auch unter
dem Namen der Apoſtel herumgingen?

J. 172.
Die vorhandenen alten Zeugniſſe für die Bu

cher des alten Teſtamens ſind eben ſo wenig ver
dachtig. Schon die Geſchichte darinnen, die
Sitten und Gebrauche, die Schreibart und Ein
kleidung, die Menge vieler Kleinigkeiten, die Ein
falt der Lehren, haben das vollkommenſte Geprage
des Alterthums; welches unmoglich neuere Juden
ausdrucken konten, die das kindiſche ſo ſehr lieben,

fur die Ehre ihrer Vorfahren und ihrer Nation
ſowol als fur die auſſere Herrlichkeit ihres Meßias
ſo ſehr eingenommen ſind, daß ſie unmoglich mit
einer ſo edlen Einfalt reden, mit ſolcher Treuher—
zigkeit die Fehler ihrer großten Manner und die
erſtaunlichen Ausſchweifungen ihrer Nation erzeh—
len, und ſo verachtliche Unſſtande von dem Meßias
oder der Verſtoſſung ihres Volks von GOtt, hin
gegen ſo viele herrliche Schickſale der Heyden mel

G 2 den
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den konten. Ja die ſo hohe Glaubwurdigkeit ei—
ner ſo alten Geſchichte, aus ſo fabelhaften Zeiten,
die Richtigkeit der Gedanken, und die beſondere
Schonheit der Poeſie unter einem Volk, wo die ei
gentlichen Wiſſenſchaften nicht herrſchten, und die
Unglaublichkeit: daß ſogar alte glaubwurdige und

4 bis aufs kleinſte umſtandliche Nachrichten, ſogar

1

ſpat nachher nicht zuverlaßig gewußt werden kon
ten, giebt ſogar die billige Vermuthung: daß die—

 ſe Schriften einen hohern, als menſchlichen, Uri ſprung haben muſſen.

d. 173.
Die Zeugniſſe der alten judiſchen Kirche von

dieſen Buchern, die dis beſtatigen, verdienen al

len Glauben. Die ganze Religion und Gottes—
dienſt der Juden, ja ſogar ihre Staatsverfaſſung
grundete ſich darauf, und ſie wußten, mit welchem

Nachdruck GoOtt ſie fur falſchen Propheten, Leh
ren und Gottesdienſt gewarnt hatte. Sie mußten
auch hierinnen die Wahrheit wiſſen; wie wurden
ſie ſonſt einer fur ſie ſo gar beſchwerlichen Religion
und burgerlichen Einrichtung, zumal bey ſo groſſem
Hang zur Abgotterey und Laſtern, gefolgt ſeyn?
Schriften als gottlich angenommen haben, die fur

ſie ſo ſehr demuthigende Nachrichten enthielten?
vor der volligen Sammlung dieſer Bucher lebten
ſie in einem kleinen Lande eingeſchloſſen, kamen al
le Jahr etlichemal in Jeruſalem zuſammen, wo
ein vorgegebener Prophet ſeine göttliche Sendung
erweiſen mußte, und ſie leicht erfahren konten, ob
ein Prophet ein Buch, und ob ers aus gottlicher

Ein
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Eingebung geſchrieben hatte. Daß aber auch die
Juden bey Anzeige dieſer kanoniſchen Bucher diee
Wahrheit haben ſagen wollen, das beweiſet nicht
nur der fur die Ehre der Juden oft ſo nachtheilige
Jnhalt dieſer Bucher, ſondern auch der Umſtand,
daßi JEſus mit ſeinen Apoſteln ſie niemals wegen
Unterſchiebung gewiſſer Bücher zur Rede geſetzt

hat.

J. 174.
Und ſo viel von der erſtern Hauptfrage: Ue

ber den Kanon der heiligen Schrift. Jch kom
me zur Gottlichkeit der Lehre in dieſen Buchern,
die auch ſchon vor ſich, ohne jene Unterſuchung,
erwieſen werden kan. Wenn man dieſe Lehre zu—
vorderſt in ſich betrachtet, ſo iſt ſie ſchon alsdenn eine
wahrhaftig annehmungswurdige Lehre. Was fur
reine, edle Begriffe von den Eigenſchaften GOt—
tes! ſeine moraliſchen Eigenſchaften insbeſondere
in wie viel mehrerer Vollkommenheit vorgeſtellt,
bey der ganzen Religion und Tugend zum Grund
gelegt, als irgend bey Weltweiſen, die dieſer Of—
fenbarung unkundig waren, geſchehen iſt! die Vor

ſehung GOttes und die Unſterblichkeit der menſch
lichen Seele, wie ſo deutlich eingeſcharft, wie ſo
überall eingeflochten! wie ſo ſehr alles auf den
Glauben d. i. auf das Vertrauen zu GOtt und
Chriſtum, und auf die Lehre von Belohnungen und
Beſtrafungen nach dem Tode gegrundet! die Ein
fuhrung einer zur rechten Ausbreitung und Erhal—
tung der wahren Religion ſo nutzlichen ſichtbaren

Kirche, in der ſelbſt die Verordnung der zwey

G 3 Sa—
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Sacramente einen weit groſſern Nutzen hat, als
man wol denkt, und die Einfuhrung der alleini
gen Nothwendigkeit eines geiſtlichen Gottesdien—
ſtes, was fur einen groſſen Vorzug giebt dis dem

Chriſtenthum fur allen andern Religionen!

d. 175.
Und die Sittenlehre der heiligen Schrift, ſie,

die ſelbſt den Feinden des Chriſtenthums das Ge
ſtandniß abdringt, daß ſie ihres gleichen nicht ha
be, mit was fur angelegentlichem Eifer empfiehlt

die nicht bloß die Pflichten der Gerechtigkeit, ſon—
dern auch der Demuth, der Geduld, der volligen
Unterwerfung unter GOttes Willen, der Verleug
nung, der unablaßigen Gutthatigkeit, der Liebe
ſogar gegen Feinde und Verfolger! wie ſo ſehr
dringt ſie auf keine bloß burgerliche Ehrlichkeit,
ſondern ganzliche Veranderung des Herzens, auf
die Liebe GOttes und Gehorſam gegen ihn von
ganzem Herzen! wie ſo gar iſt ſie der menſchlichen
Natur und ihrer heilſamen Beſſerung gemaß!
was fur ſtarke, ruhrende, edle, uneigennüutzige
Grunde zum Guten enthalt ſie, was fur ruhm
wurdige Exempel!

4. 176.
Die der heiligen Schrift ganz eigne Lehre:

von Vergebung unſerer Sunden um desjenigen
willen, was JEſus für uns gethan und gelitten
hat, die Verheiſſung aller davon abhangenden
Wohlthaten und Darreichung gottlicher Krafte
zum Guten, iſt eben der Natur einer wahren gött

lichen
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lichen Offenbarung recht angemeſſen; thut auf ei
ner Seite der hochſten Oberherrſchaft, der Ehre
GoOttes und ſeinen hochſten Eigenſchaften, ſeiner
unwandelbaren Gerechtigkeit, ſeiner unerſchopfli
chen Gute, ſeiner unverletzlichen Heiligkeit ein
volllommenes Genuge, und beveſtiget auf der an
dern die wahre Tugend und Gottſeligkeit ſowol als
die Ruhe unſers Gewiſſens ungemein, da ſier eine
vollkommene Heiligkeit und unermudeten Eifer im
Guten erfordert, und doch zugleich unſre Selig—
keit nicht unſern Werken oder Verdienſten, ſondern
allein dem Glauben an GOtt und JEſum Chri
ſtum zuſchreibt, uns ubernatürlichen Beyſtand
und freye Vergebung um des Verdienſtes Chriſti
willen verheißt. Welche Religion iſt ie geweſen,
oder laßt ſich ausdenken, die einen vortreflichern
und beſſer zuſammenhangenden Unterricht von un

ſerer Seligkeit gabe?

d. 177.
Kan uns dieſe Betrachtung der chriſtlichen

Lehre ſchon mit Ehrfurcht und Liebe gegen ſich ein—
nehmen, ſo wird ſie durch andere Grunde auſſer
Zweifel geſetzt. Man legt ben dieſen Beweiſen
nichts zum Grunde, als daß die Nachrichten der
heiligen Schrift eben ſo viel Glauben, als irgend
eine andere Art von Geſchichte, verdienen.

g. 178.
Denn

1. iſt darinnen nichts unglaubliches, nichts was
den jedesmaligen Umſtanden der Zeit nicht

G 4 gemaß
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gemaß ware. Alle Zweifel dagegen ruhren.
entweder aus unrichtiger Erklarung einzeler
Stellen, oder daher, weil man den wahren
Choaracter und Beſchaffenheit alter Zeiten,
Volker oder Lander nicht kennt, oder weil
uns manche Umſtande der Geſchichte unbe
kannt ſind.

2. Die heiligen Schriſtſteller haben alle Zei—
chen der Glaubwurdigkeit. Sie erjzah

len die Begebenheiten mit ſehr beſondern
Umſtanden, die ſich leicht erkundigen lieſ
ſen, zu einer Zeit, da noch unzahlige Au
genzeugen lebten, von Dertern, wo ſelbſt
viele Feinde lebten, die den Betrug hatten
entdecken muſſen. Sie verſchweigen ſogar
ihre eigene und die Fehler derjenigen nicht,
die gleichſam die Stifter der wahren ſichtba—

ren Kirche geweſen waren. Und die anſchei.
nenden Widerſpruche in ihren Schriften be
weiſen, daß ſie keinen Betrug verabredet
hatten.

4. 179.
Saget nicht: ihre Glaubwurdigkeit litte da—

durch einen groſſen Abfall, daß ſie Begebenheiten
erzahleten, die ihr eigenes und das Jntereſſe ih
rer Religion betraſe. Welche Schrifiſteller kon
nen denn eine Sache beſſer wiſſen, als die, ſo ſelbſt
bey den Begebenheiten intereßirt geweſen, die of

fentliche Nachrichten ihres Volks brauchten? Ue—
berdem verdecken ſie ihre eigene Fehler, die
Ausſchweifungen ihrer Anhanger, ſogar die Ver

gehun
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gehungen ihrer Heiligen nicht; ſie berufen ſich
bey den wichtigſten Begebenheiten auf das, was
landkundig, was ſo gar ihren Feinden bekannt war.

9. 180.
3. Ja ſelbſt dieſe Feinde des Chriſtenthums ſo
wol als andere, die weder dem Juden- noch

Chriſtenthum geneigt waren, beſtatigen durch
ihre Zeugniſſe und durch Spuren, die ſo—
gar in Fabeln des Alterthums anzutreffen
ſind, die Geſchichte der heiligen Schrift au—
genſcheinlich, wie Euſebius, Grotius,
Huetius, Prideaux, Schuckford,
Lavaur, Lardner, Biſcoe und andere

gelehrte Manner weitlauftig erwieſen haben.

K. 181.
Dis vorausgeſehzt, berufen wir uns erſtlich

auf die Wunderwerke, durch welche die erſten
Lehrer der judiſchen und chriſilichen Religron ihre
gottliche Sendung und Lehre beſtatiget haben.
Kein Zweifel, daß GOtt uberhaupt Wunderwer—
ke thun konne, wenn er will. Das abgenutzte
Wortſpiel: daß durch ein Wunderwerk die ewi—
gen und unveranderlichen Geſetze GOttes aufge—
hoben wurden, ſetzt ſchon das voraus, was doch
hier erſt bewieſen werden muſte: daß es in der
Welt nie Wunderwerke gegeben hat. Es iſt eben
ein ſolches unrichtiges Wortſpiel, wenn man GOtt
deswegen ohnmachtig nennen will, weil er ſeine
Abſichten nicht durch die bloß naturlichen Geſetze

erreichen knne. Kurz: die Wurklichkeit der

G Wun



41

tos II. Abſchn. II. Zauptſt. II. Abtheil.

Wunderwerke laßt ſich nicht uberhaupt von vor
ne her, ſondern blos aus der Geſchichte beur—

theilen. J

182.

Und hier entſtehen zwo Fragen:1. Ob wurklich Wunderwerke geſchehen ſind,

um die gottliche Sendung derer, welche die
in der heiligen Schrift geoffenbarte Lehre
verkundigten, und folglich auch dieſe Lehre

zu beſtatigen?2. Ob ſich alsdenn daraus mit Gewißheit

ſchlieſſen laſſe, daß die, ſo ſie verrichtet, von
OoOtt geſendet, und ihre Lehren gottlich ge

weſen ſind?

5. 183.
Die erſtere Hauprfrage von Wunder—

werken, d.i. von ſolchen Begebenheiten in der
Welt, die nicht, ſo wie ſie geſchehen, durch die
Krafte der Natur gewurkt werden konnen, und
zugleich Zeichen ſind von einer unſichtbaren Sa
che, zerfallt wieder in drey Fragen:

1. Ob die heilige Schrift wurklich verſichere,
daß dieſe und jene auſſerordentliche Thaten,
die man fur Wunderwerke halt, geſchehen
ſind, und zwar zur Beſtatigung des gottli-
chen Anſehens der Lehre und derer, die ſie

verkuündigten?

2. Ob die heiligen Schriftſteller, wenn ſie der
gleichen erzählen, vollkommenen Glauben

verdienen?
3. Ob
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3. Ob dergleichen Begebenheiten wurkliche
Wunderwerke, nach dem angegebenen Be—

griff, geweſen ſind?

d. 184.
Die erſte Frage: von der hermenevtiſchen

Gewisheit der bibliſchen Wunderwerke leidet kei—

nen gegrundeten Zweifel, wie die Stellen 2 Moſ.
4, 1f. Richter 6,z6f. 1Kon. 18,36f. 2 Kon.
20, 8f. Matth. 9, 6.7. Kap. 11,4. 5. Joh. y.
36f. Joh. 11, 41 f. Apoſtg. 3, 6. 7. und unzahli—
ge andere, vornehmlich auch ſolche erweiſen, wor—
innen die Austheilung der Wundergaben gemel—
det wird. 2 Kon.2, 9f. Marc. 16,17f. Apoſtg.

19,6. 1 Cor. 12. u. 14.

H.. 185.
Alles, was man gegen dieſe Stellen eingewen

det hat, beruhet auf offenbaren Mißdeutungen,
die ſchon durch die bloſſen Worte der Stellen und
durch ahnliche Stellen widerlegt werden. Das
ſcheinbarſte lauft auf folgende Puncte hinaus:

1. daß JEſus denen, die ſeine Lehre durch
Wunderwerke beſtatigt zu ſehen wunſchten,
dieſe Wunderwerke abgeſchlagen habe. Al—
lein dis geſchahe nicht immer (Joh. 4, 48.
51.); deswegen erklarte er die Wunder zu
Beſtatigung der Lehre nicht fur unnutz, und

ſelbſt wenn er den Juden dergleichen verſag—
te (Matth. 12, 39. 41. oder Joh.2, 18. 19.
k.5,34f.), bezog er ſich doch auf ſeine an
derweitigen Wunder, und ſchlug ihnen blos

bis
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bisweilen Wunderwerke auf der Stelle ab,
weil ſie bey allen vorhergegangenen noch ſo

augenſcheinlichen Wundern doch hartnackig
geblieben waren.

2. daß JEſus ſelbſt verboten habe ſeine Wun
der bekannt zu machen. Dis iſt wieder nicht
ganz wahr (ſ. Marc. 5, 19.); wenn es aber
geſchahe, ſo wolte ſie Chriſtus nur auf eine

Zeitlang, aus weiſen Urſachen, verſchwie—
gen haben. S. Matth. g, zoſ. Marc.7, z6.

vergl. Matth. 15,31. und Matth. 8, 4
3z. daß JEſus ſchon den Glauben zum voraus

gefordert habe, ehe er Wunder that. Dis
forderte JEſus allerdings zum voraus, und
mit Recht von denen, an welchen er das
Wunder verrichten wolte, oder von ihren
Freunden, nie aber von den bloſſen Zu—
ſchauern, die er, um ſie zum Glauben zu
zu bringen, immer auf ſolche Wunder, als
auf Zeugniſſe von ihm, verwieß, und eben
deswegen wolte er da keine Wunder mehr
thun, wo er eine ſtete Hartnackigkeit be—
merkte.

d. 186.
Die zweyte Frage: Von der hiſtoriſchen

Richtigkeit der bibliſchen Wunderwerke, oder, daß
die heiligen Schriftſteller, indem ſie ſie erzahlen,
allen Glauben verdienen, iſt leicht zu entſcheiden.
An dem Willen, ſie von naturlichen Begeben—
heiten zu unterſcheiden, konte es thnen nicht fehe
len; denn die Wunderwerke waren das einzige

Mittet
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Mittel, zu erkennen, ob iemand in GOttes Nah—
men lehrete, die heiligen Schriftſteller waren fur
falſchen Propheten ſo ſehr gewarnet, und ſo er—
ſeſſen auf judiſche Vorurtheile, die den Beyſall
gegen die chriſtliche Lehre bey ihnen verhinderten,
die Wunder aber waren eine faſt ſo alleinige Stu—
tze ihrer Hofnung von dem guten Erfolg ihres Lehr—
amts, daß es ihnen nicht gleichgultig ſeyn konte,
zu wiſſen, ob die vermeinten Wunder wahre
Wunderwerke waren. Die Fahigkeur, es zu
beurtheilen, konte ihnen eben ſo wenig mangeln.

Leichtglaubig waren ſie gewiß nicht (Marc. 16, 13.

Matth. 17, 16 f.). Viele Wunder fuhrten auch
das Kennzeichen ihres gottlichen Urſprungs gleich
ſam an der Stirne, und es brauchte keiner gelehr—
ten Kentnis der Natur, ſie von bloſſen Naturbege
benheiten zu unterſcheiden.

ſ. 187.
An der Aufrichtigkeit dieſer Zeugen iſt nicht

zu zweifeln. Die Wunder geſchahen offentlich,
vor ſehr unglaubigen und feindſeligen Leuten
(2 Moſ. 7. 8. Apoſtg. 8,9. 10. vergl. v. 13. 18f.

19,19. c.).  Das einzige Zeugniß Juda des
Verrathers hatte mit einemmal alle Wunderwerke
Chriſti und der Apoſtel zu Schanden machen kon
nen, wenn ſie betrugeriſch geweſen waren. Und
bey dem Abfall mehrerer abtrunnigen Chriſten,
bey der ſteten Aufmerkſamkeit der feindſeligen Ju—

den(Joh.9, 15-27. Matth. 27, 63 f.) hatte ein
Betrug nicht konnen verborgen bleiben. Gleich
wol hat niemals ein Feind des Chriſtenthums leug

nen
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nen konnen, daß dieſe auſſerordentliche Begeben—
heiten wurklich geſchehen waren. (Matth. 28, 11f.

Apoſig. 4, 14-22. .)

9. 138.
Bey ſolchen Umſtanden iſt es einfaltig einwen-

den zu wollen: die beſtandige Erfahrung ſey wider
die Wunderwerke, oder die heiligen Schriftſteller
redeten bloß hyperboliſch, wenn ſie von Wunder
werken ſprachen. Was wurde aus der glaubwur
digſten Geſchichte werden, wenn man ſolche
Grunde gegen ſie brauchen wolte?

d. 189.
Endlich iſt drittens nicht weniger gewiß, daß

die gemeldeten Begebenheiten wahret Wunderwer
ke geweſen ſind. Dis zu erkennen iſt gar nicht nö
thig, alle Geſetze der Natur genau zu kennen.
Wenn eine erweisliche Begebenheit auch nur ei—
nem unwiderſprechlichen Naturgeſetze zuwider iſt,
ſo iſt ſie ein Wunderwerk, und von der Art ſind
die bibliſchen Wunder (z. E. Joh. 4, 5o f. Apoſtg.
3,7. 8. Joh. 5, 5. 9. c.). Man kan ſchlechter
dings nicht beweiſen, daß ein einziges Wunder
werk in der heiligen Schrift naturlich zugegangen
ſey, oder nicht hatte in den Zeiten und bey den
zeuten, wo es geſchahe, als gottlich angeſehen wer—
den muſſen. Daß JEſus manche Wunderwerke
ſtufenweiſe verrichtete, hindert hier nichts. GOtt
gehet ben allen ſeinen Werken ſo weit mittelbar,

als es ſeiner Weisheit gemaß iſt.

. 199.



D—

Grunde fur die chriſtliche Religion. 111

g. 190.
Der Schluß, den man aus dieſen Wunder

werken zieht, die Gottlichkeit der heiligen Geſand
ten GOttes und ihrer Lehre zu beweiſen, iſt voll
kommen bundig; und dis war die zweyte Haupt

frage, die oben (9. 182.) in Anſchlag kam.
Denn Oott allein kan Wunderwerke thun, und
er kan unmoglich einen Betrug, zumal von ſol—
cher Wichtigkeit, wie hier ſeyn wurde, mit ſeinem
gottlichen Anſehen unterſtutzen, weil er ſonſt ge
gen ſich ſelbſt handeln wuürde.

d. 191t.
Wenn dis letztere feſtſteht, wenn die Men—

ſchen in unvermeidliche Jirthumer bey der Reli—
gion geſtuezt werden wurden,  wofern GOtt zu
laſſen konte, daß/Scheinwunder gethan wurden,
die ſich ſchlechterdings nicht von wahren Wundern
unterſcheiden lieſſen: ſo hat der Emwurf, der von
Scheinwundern hergenommen wird, gar keine
Kraſt, unſern Schluß wankend zu machen. Zwey
Kennzeichen geben einen offenbaren Unterſchied un—

ter den wahren und Scheinwundern. Erſtlich die
ſichtbaren Umſtande bey beyden, die oft, bey ir—
gend einiger Aufmerkſamkeit, den Unterſchied ver—

rathen; hernach, wenn dieſes Kennzeichen nicht
entſcheidend befunden wuürde, die Prufung des
vermeinten Wunders nach der Lehre, die dadurch
beſtatigt werden ſoll (5Moſ. 13.), wobey ſich von
ſelbſt verſteht, daß es eine ſchon gewiß als richtig
und gottlich dekannte Lehre ſeyn muſſe. Und in
dem Fall iſt es gar kein Zirkel im beweiſen, wenn

man
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man ſagt: daß die Lehren durch Wunder beſtati
get, und in einem andern Verſtande: daß die
Wunder durch die Lehre bewahrt oder zu ſchanden
werden.

d. 192.
Einen andern Beweis fur die Gottlichkeit der

Lehre in der heiligen Schrift geben die Weiſſa
gungen ab. Wenn nemlich in der heiligen Schrift
Begebenheiten, die ſehr zufallig ſind, wo ſich
gar nicht abſehen laßt, wie ſie in den vorhergehen
den gegrundet ſind, ja wo man vielmehr gerade
ganz andere Folgen erwarten muß, ſehr lange Zeit
vorher, ehe ſie ſich zutragen, ſelbſt nach einer Men
ge der kleinſten und uüberaus zuſalligen Umſtande
vorhergeſaget worden, und es bleibt nicht das ge
ringſte unerfullt, was nicht aufs genaueſte gerade
ſo erfolgt, wie man es vorher geſagt hat: ſo
kan unmoglich ein eingeſchrankter Verſtand ſolche
Begebenheiten vorhergeſehen haben, ſondern ihre
Bekantmachung ruhret von GOtt her. Und als-
denn gilt wieder der Schluß daraus auf die Gott
lichkeit der damit verknüpften Lehre, wie bey den

Wunderiverken.

d. 153.
Dergleichen Weiſſagungen aber finden ſich in

heiliger Schrift wurklich, z. B. vom Untergang
Babylons durch Cyrum (Eſatua 13. 45247.), von
Zerſtorung Jeruſalems und des judiſchen Staats

(Matth. 24.) Dieſe letztere nebſt der Weiſſa
gung JEſu Chriſti von ſeiner eigenen Auferſtehung

ſind
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find ſo merkwurdig und halten die ſcharfſte und
genaueſte Prufung ſo aus, daß man darauf einen
der unwiderleglichſten Beweiſe für die Gottlichkeit
der Lehre JEſu Chriſti grunden kan. Es findet
auch bey den angefuhrten Weiſſagungen die Aus—
flucht nicht ſtatt, daß es entweder zweifelhaft
ſey, wohin ſie gezogen werden muſten, noch daß
ſie ſpater und erſt nach den bereits erfolgten Bege—
benheiten erdichtet waren.

ſ. 194.
Eben dieſe Gottlichkeit der chriſtlichen Lehre

wird drittens durch die beſondere Art beſtatiget,
wie das Chriſtenthum vom Anfang ſo uberaus
ſchnell und mit einem ſo beſondern Eindruck in die
Gemuther der Menſchen ausgebreitet worden, der—
geſtalt, daß, ſo bald die Apoſtel und ihre Schuler,
ohne Gelehrſamkeit, ohne Kentnis der Welt, an—
gefangen hatten, die Lehre des Evangelii auszur
breiten, ſogleich uberall eine unzahlige Menge Leu—

te, von ſo verſchiedener Denkungsart, Meinun—
gen und Sitten, dieſe Lehre mut einem ſoichen Ei
fer annahm, daß ſie daruber alte eingewurzelte
Vorurtheile, Bequemlichkeiten, Guter, Vorzun
ge, ja ſelbſt ihr Leben willig aufopferten. Woher

eine ſo erſtaunliche Veranderung?

195.
Wenn man die erweisliche Geſchichte zu Ra—

the zieht, und nie vergißt, zugleich auf die unge-

meinen Hinderniſſe Acht zu geben, die ſich dieſer
Ausbreitung widerſetzten: ſo wird ein ieder, der

H eine
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eine gehorige Kentnis des menſchlichen Herzens,
der Umſtande der erſten chriſtlichen Lehrer und de

rerjenigen hat, bey denen die chriſtliche Religion
anfanglich ausgebreitet worden iſt, ein ieder ſol
cher, ſage ich, wird zugeſtehen muſſen: daß we—
der der Eifer und vorgegebene Enthuſiaſmus der
neuen chriſtlichen Lehrer, noch die handgreifliche
Thorheit des Juden- und Heidenthums, noch das
Beſchwerliche in beyden Religionen, nebſt dem un
ertraglichen Joch der Prieſter, noch die heilige
Sittenlehre des Chriſtenthums und die damaligen
offentlichen Drangſale, noch die Standhaftigkeit
der chriſtlichen Martyrer, noch die Einfalt der
erſten Chriſten, noch die beſondere Gutthatig—
keit dieſer Chriſten gegen die Armen, eine ſo
groſſe Veranderung bey ſo groſſen Hinderniſſen

erklaren können. Und uberhaupt bleibt dis
ganz unerklarlich, wenn man die Urſach davon
nicht theils in den Wunderwerken zur Beſta
tigung dieſer Lehre, theils und noch vielmehr in

der gottlichen Kraft ſucht, mit der OOtt die chriſt
liche Lehre begleitet, und ihr einen ſo groſſen Ein
druck in die Herzen der Menſchen gegeben hat.

J. 196.
Dieſes zeigt ſich beſonders bey den erſten

Martyrern fur das Chriſtenthum. Jch
rede hier nur von den erſten Martyrern unter den
Chriſten, z. B. vom Stephanus. Benh einigen
unter dieſen iſt aus der Natur der Sache und ih—
rem ganzen Verhalten offenbar, daß weder die
Lehren, fur die ſie gelitten, eine naturliche innere

Ge
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Gewisheit gehabt, wenigſtens ihnen zu haben ge
ſchienen, noch daß ſie einfaltig und mit Vorur
theilen von ihrer einmal gelernten Religion einge
nommen, noch von Natur hart, unbeugſam,
ſtolz oder hartnackig geweſen. Wenn ſie daher
dennoch groſſe Vortheile verleugneten, der auſſer—
ſten Quaal unerſchrocken entgegen gingen, und
ſogar mit ihrem Tode ihre Gewisheit von dieſer
Lehre verſtegelten: ſo muſſen ſie zuerſt eine wahr
haftige Ueberzeugung von Wahrheit und Gewis—
heit der chriſtlichen Lehre gehabt haben; und da es

ferner naturlicher Weiſe unmoglich iſt, daß ein
Wenſch, unter den gedachten Umſtanden und bey
ſolchen Kraften und Gemuthsfaſſung, ſolche Ue—
bel willig ubernehmen ſolte, ſo hat man Urſach zu
ſchlieſſen: daß eine ubernaturliche Kraſt der chriſt—

lichen Lehre eine ſp einleuchtende Gewisheit und in
nigen Eindruck in die Herzen dieſer Martyrer ge—
geben habe. Jn dem Fall gilt hier eben der
Schluß, wie bey den Wunderwerken.

S. 197.
Dieſer beſondere Eindruck oder innere Em—

pfindung, die vermittelſt der Lehre heiliger Schrift

von Gott bey einem Menſchen hervorgebracht
wird, und woraus eine unuberwindliche Gewis—
heit von der Wahrheit dieſer Lehre und unſerer
unaezweifelten Gluckſeligkeit entſteht, (in den

Schulen nennt man es das innere Zeugnis
des heiligen Geiſtes,) iſt es auch allein, was
eine hinlangliche und vollige Gewisheit von der

Gottlichkeit dieſer Lehre giebt. Die Benyſpiele

H 2 von
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von einem ſolchen Eindruck konnen nicht abgeleug

net werden, und der Emwurf, daß man daraus
andern die Wahrheit der chriſtlichen Religion nicht
darthun konne, beweiſet dagegen eben ſo wenig,

wie gegen eine iede andere Art von Empfindung,
die ein anderer erſt ſelbſt bekommen muß, ehe er
von eben der Sache, die auf Empfindung beru
het, gewiß werden kan.

J. 198.Was iſt auch bey dieſer Meinung unglaubli
ches? Die Moglichkeit eines ſolchen Eindrucks von
GoOtt kan nicht in Zweifel gezogen werden; und
die Analogie bey andern Dingen iſt ſehr dafur.
Ein Kunſtler oder Schriftſteller kan ſeinen Cha
raeter dergeſtalt ſeinen Werken eindrucken, daß
ſich ſeine Werke durch die bloſſe Empfindung von
andern unterſcheiden laſſen; und die Erfahrung

lehret, daß wir die naturlichen Werke GOttes
eben ſo von der Nachahmung der menſchlichen
Kunſt, durch bloſſe Empfindung unterſcheiden kon—
nen. Hat uns GoOtt naturliche Eindrücke von
Wahrheit und Jrrthum, Guten und Boſen,
Schonen und Haßlichen e. gegeben, denen wir
vollkommen zuverlaßig folgen: ſo kan er eben ſo
wol die hier gemeinten Eindrucke bewerkſtelligen,
ja es iſt glaublich, daß, wie er bey Thieren den

Abgang der Vernunſt durch ſehr ſichere und un
trugliche Empfindungen erſetzt hat, er noch vielmehr

in Sachen, die zu unſerer Gluckſeligkeit nothwen
dig ſind, bey unſerm ietzigen verderbten Zuſtande,
dieſen Mangel eben ſo erſetzen werde. Wenn es

endlich
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endlich eine goöttliche Offenbarung giebt, die eben
ſowol fur ungelehrtere als ſcharfſinnigere und ge—
lehrtere beſtimmt, und es doch gewiß iſt, daß die
ſonſt richtigen Beweiſe fur die Goitlichkeit dieſer
Offenbarung nur eigentlich von Gelehrten uber—
zeugend genug erkannt werden konnen, man auch
heut zu Tage kein Wunderwerk mehr geſchehen
ſiehet: ſo ſcheint ein ſolcher Eindruck nothwendig
zu ſeyn, um den allgemeinern Nutzen der gottli
chen Offenbarung zu befordern.

Dritte Abtheilung,

oder Beantwortung der allgemeinern
Vorwurſe gegen die heilige Schrift und

chriſtliche Religion.

9. 199.
9ſdJenn die Zweifel, die man gegen die heilige
 Schrift und ihren Jnhalt macht, von uns
auch nicht konten beantwortet werden: ſo wurde

ſie doch, eben ſo wie die naturliche Religion, wahr
und zuverlaßig ſeyn konnen, ſo lange gegen die
bisherigen Beweiſe fur dieſelbe nichts gegrundetes
eingewendet werden kan. Denn die Ueberzeugung

von einer Lehre kan gewiß ſeyn, wenn man gleich
nicht alle Zweifel dagegen aufloſen kan, und bey
unſerer ſo ſehr mangelhaften Erkentnis iſt das,
was unbegreiflich, dunkel und unglaublich iſt, des
wegen nicht gleich falſch. Man muß daher erſt

das Gewiſſe und die Beweiſe fur die chriſtliche Re
ligion horen, und nicht von den Zweifeln dagegen

den Anſang dieſer Unterſuchung machen. Hier

H 3 ſind
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ſind die allgemeinern Zweifel wider die heilige
Schrift und ihren Jnhalt!

J. 200.
Erſtlich iſt die heilige Schrift gleichwol nur

wenigen Volkern und erſt ſpat bekant worden, da
doch die allgemeine Liebe GOttes gegen die Men
ſchen das Gegentheil zu erfordern ſcheint. Die
dieſen Zweifel machen, bedenken nicht, daß dieſer
Einwurf die naturliche Religion eben ſowol treſſe;
und hat GOtt ſeine weiſen uns unbekanten Urſa—
chen gehabt, warum er nicht allen Menſchen glei
che naturliche Fahigkeiten, Hulfsmittel und Verr
anlaſſungen, die naturliche Wahrheit zu erkennen,

gegeben, ja warum er den groſten Theil des
menſchlichen Geſchlechts in Abgotterey und andere
Thorheiten und Sunden hat fallen laſſen: ſo hat
er eben ſowol nach ſehr weiſen Urſachen, bey der
eingeſchrankten Bekantmachung der geoffenbarten

Religion, verfahren. Man dringt uns widerrecht—
lich einen Jrrthum auf, wenn man vorgiebt: wir
behaupteten: daß die ſo dieſer gottliche Offenbarung
in der heiligen Schrift entbehren, ohne alle ihe
re Schuld dieſes Vortheils beraubt waren.

J. 201.
Man beſchwert ſich zweytens uber die Un

verſtandlichkeit der heiligen Schrift, und beruft
ſich daruber auf die Uneinigkeit der Ausleger und
der verſchiedenen chriſtlichen Partheyen, auf die
Abfaſſung der heiligen Schrift in ausgeſtorbenen.

Eprachen, auf die Ungewisheit der Sitten, Mei
nun
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nungen und Umſtande, auf die in der heiligen
Schrift Anſpielungen vorkommen, auf den unbe—

ſtimmten und nicht genauen Vortrag in den heili—
gen Buchern, und auf die morgenlandiſche Ge
wohnheit, ſich allegoriſch auszudrucken, wodurch

ſelbſt die Geſchichte in der heiligen Schrift ver—

dachtig werde.

d. 202.
Allein1. iſt nicht iede Dunkelheit einer gottlichen Of—

fenbarung fehlerhaft. Wenn gewiſſe Theile
derſelben fur uns nicht beſtimmt ſind, ſo

konnen ſie uns immerhin dunkel ſeyn, wenn
ſie es nur denen nicht ſind, die ſie brauchen
ſollen. Auch kan in den Lehren, wenn ſie

uber unſern Verſtand ſind, eine Dunkelheit
ſich befinden, ohne daß deswegen die Wor
te, womit ſie ausgedruckt worden, unver
ſtandlich ſind. Ueberhaupt iſt es bey einer

gottlichen Offenbahrung genug, wenn dieje—
nigen Stellen von iedem, der auch nur die
gemeinſten Fahigkeiten hat, verſtanden wer
den fonnen, die das betreffen, was eigentlich

das Verhaltniß der Menſchen gegen GOtt,
ihren Glauben und ihren Pflichten, und
die Geſchichte angeht, worauf ſich einige ſol
cher Lehren grunden. Und ſind dergleichen Leh

ren irgendwo in der heiligen Schrift ſo deut
lich vorgetragen: ſo konnen auch immer an
dere Stellen, die von ſolchen Lehren han
deln, etwas dunkel ſeyn, ohne daß es der

H 4 Lehre
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Lehre ſelbſt und ihrer heilſamen Erkentnis
nachtheilig iſt. Es iſt aber unwiderſprech-—
lich, daß in der heiligen Schrift dieſe zur

ESeligkeit nothwendige Lehren ſo deutlich vor
getragen worden, daß ieder, der nur im ge—
ringſten zu denken fahig iſt, der entweder
die Grundſprachen oder eine verſtandliche
und treue Ueberſetzung gehorig verſteht, und
nicht ſchon von einem gewiſſen Lehrbegrif ein

genommien iſt, ganz gewiß gleich den wah—
ren Sinn treffen wird.

9. 203.
2. Die Uneinigkeit der chriſtlichen Ausleger

ruhret allein von ihrer Unwiſſenheit und ih
ren anderweitigen Fehlern her. Denn erſt

lich muß ein Buch, das ſich oft auf ge
wiſſe Gewohnheiten, Meinungen und Um—
ſtande gewiſſer Lander, Volter und Perſo
nen, die ſich immer mit der Zeit andern,
beziehet, oder in deſſen Sprache die Bedeu
tungen gewiſſer Worter nach und nach ver
loſchen oder verdunkelt werden, oder deſſen
Schreibart von unſerer verſchieden iſt, noth
wendig mit der Zeit etwas dunkel werden.
Hierzu geſellen ſich viele andere Fehler: die
Einbildung, man verſtehe etwas, wenn uns
die Worte gelaufig ſind oder wir uberhaupt
etwas dabey denken; der Mangel der Kent
nis der rechten Hulfsmittel, die Schrift ver
ſtehen zu lernen, nebſt der Nachlaßigkeit in
ihrem Gebrauch, ja ſelbſt oft die Verach

tung
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tung derſelben; die unterlaſſene Uebung und
die irrigen willkurlichen Grundſatze von der
Auslegung, u. d.g. Eben dieſe Urſachen,
nebſt der boſen Gewohnheit, nicht aus der

heiligen Schrift zu lernen, ſondern ſeine be—

reits angenommene Meinungen darinnen
zu finden, verurſachen auch die Uneinigkeit

der verſchiedenen chriſtlichen Partheyen. Al—
le dieſe Fehler auf die Rechnung der heiligen
Schrift zu ſetzen, das ware eben ſo thoricht,

als wenn man die Verirrungen des menſch—
lichen Verſtandes der geſunden Vernunft
und der Natur der Dinge beymeſſen wolte.

204.
3. Die Sprachen, darin die heilige Schrift

abgefaßt iſt, ſind zwar gewiſſermaſſen aus—
geſtorben, aber deswegen nicht ganz unver—

ſtandlich. Man hat Mittel genug ubrig,
ſie zu verſtehen, und am wenigſten trift die
ſer Vorwurf die Stellen, darin die zu des
Menſchen Seligkeit nothige Lehren enthalten
ſind.

4. Dis letztere gilt auch von den uns unbekan
ten Gewohnheiten, Meinungen und andern
hiſtoriſchen Umſtanden des Alterthums. Ue—

berdem ſind die Morgenlander in ihren Mei—
nungen und Sitten um ein vieles beſtandi
ger als wir; und die vielen Entdeckungen,
die man hieruber in neuern Zeiten gemacht
hat, beweiſen genugſam, wie viel man hier—

H y in
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in bey gehorigem Fleiß und unter einigen
glucklichen Umſtaänden zu hoffen habe.

d. 2095.

Es thut auch5. nichts, daß die meiſten Chriſten nur Ue—
berſetzungen des Grundtextes brauchen kon
nen. Denn ob es auch gleich unverſtandli—
che oder untreue Ueberſetzungen giebt, und
es ſcheinen kan, daß man bey der Verſchie
denheit der Ueberſetzungen ungewiß bleiben
muſſe: ſo betrift doch erſtlich dieſe Unei
nigkeit der Ueberſetzungen, wenn ſie nur
treu und verſtandlich ſind, die Stellen nicht,
die unſere Seligkeit angehen; auſſerdem daß
dieſe Uneinigkeit ſehr oft nur in Werten,
nicht in den Gedanken iſt. Hernach giebt
es auch viele gute Ueberſetzungen; und wenn
ſie auch uneins ſind, ſo konnen bisweilen
Grunde, womit die Ueberſetzer ihre Erkla
rungen unterſtutzen, oder die Vergleichung
mehrerer ubereinſtimmenden Ueberſetzungen,
oder geſchickte und ehrliche Ausleger, die
man um Rath fragt, gar leicht uns zur Ge
wisheit des Verſtandes der heiligen Schrift
bringen. Wenigſtens ſind wir verbunden,
unſer moglichſtes zu thun.

d. 206.
G. Ueber die Dunkelheit der Weiſſagungen ins

beſondere hat man ſich zu beſchweren ſo viele
Urſachen nicht. Denn es giebt auch ſehr

deut
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deutliche, wovon ſelbſt die Deutung angege—
ben wird; und, auſſerdem daß GOtt gewiß
aus weiſen Urſachen gewiſſe kunftige Dinge
in einige Dunkelheit verhullet hat, ſo ſind
Weiſſagungen, die wir gar nicht verſtehen
konnen, auch nicht fur uns beſtimmt.

9. 207.
7. Eben ſo ungegrundet iſt der Vorwurf, daß

die Lehre der heiligen Schrift nicht beſtimmt
und genau genug ausgedruckt ſey. Denn

a. ware dis auch in einigen Stellen, ſo iſts
in andern nicht, und es gilt hier das eben—
falls, was oben (ſ. 202.) geſagt worden iſt.

b. Wenn gleich dieſe Lehren in der heiligen
Schriſt nicht nach einer angſtlichen Schul
methode vorgetragen worden ſind: ſo iſt
dis doch kein Fehler, weil der einfaltige
Vortrag gemeinnutziger und unterhalten—
der iſt, und ein anderer Vortrag unſtudierte
Leſer wuürde abgeſchreckt, ja ſich zu Erzeh
lungen, Briefen c. nicht gereimt haben.

e. Das aber iſt ganz falſch: daß die heilige
Schrift ſich uber die Lehren ſo zweifelhaft
erklare, daß man nicht recht wiſſe, was
ſie eigentlich lehre oder nicht; denn man

che Begriffe ſind ſchon fur ſich verſtand
lich, und, wenn auch gleich undeutlich,
bekant, andere aber erklaren die heiligen

Scchhriftſteller ſelbſt durch Beſchreibungen,
Gleichniſſe, Beyſpiele u. d. gl.

Jleiß,



124 1. Abſchn. 11. Hauptſt. III. Abtheil.

Fleiß, Nachdenken und Befragung geſchick—
terer Perſonen kan vieles deutlich machen,
was der Faulheit dunkel iſt.

8 208.
8. Endlich iſt der Einfall einiger: daß die Ge

ſchichte der heiligen Schrift durch die Ge
wohnheit der heiligen Schriftſteller ſich un
eigentlich und allegoriſch auszudrucken, un
gewiß werde, uberaus thoricht. Die ein
faltige und ungeſchmuckte Art zu erzehlen in
der heiligen Schriſt, die Zeugniſſe anderer

alten Schriftſteller, die Berufung der hei—

i

ligen Schriftſteller auf gewiſſe Begebenhei
ten, ſogar das Geſtandniß der alteſteri ju
diſchen und chriſtlichen Seribenten, ſelbſt der

Feide des Chriſtenthums, obgleich einige
gar zu gern die Nachrichten von dem Leben
JEſu in Allegorien verwandeln wolten, be
weiſen, daß in der heiligen Schrift eigent
liche Begebenheiten erzahlet werden, ſonder
lich die, worauf das Chriſtenthum gegrun

det iſt. Mit was fur Grunde ſolte man denn
bey den heiligen Geſchichtſchreibern bloſſe Al
legorien erwarten? Denn daß ſonſt Allego
rien vorkommen, beweiſet ſo wenig, daß
auch die Geſchichte heiliger Schrift allegori—
ſche Erzehlungen enthalte, als dergleichen
Allegorren daraus erzwungen werden kon—
nen, wetl manchen die Erzahlungen in der

heiligen Schrift unglaublich vorkommen.
Schon die Beyſpiele, die einige von ſolchen

allego

—S

77 ü



mat

Antw. auf die Grunde w. d. chr. Rel. 125

allegoriſchen Deutungen gegeben haben, ſind
zureichend, das Thorichte in ſolchen Erkla
rungen zu zeigen.

d. 209.
Wenn man drittens der heiligen Schrift

Widerſpruche in Lehren oder Erzahlungen vor
wirft: ſo ſolte man bedenken:

1. daß ſich doch daraus noch nicht gleich ein
Schluß wider die Gottlichkeit der heiligen
Schrift machen laßt; denn dergleichen Wi—
derſpruche konten ja durch falſche Leſearten oder
Erklarungen oder anderwarts her entſtehen.

2. Daß deswegen eine Sache noch nicht gleich
falſch iſt, wenn ſie Schwierigkeiten und Zwei
ſel wider ſich hat. Wie viel giebt es der
gleichen Lehren in der naturlichen Religion

nicht!
3. Daß in einem Werk, ſo von mehrern Verfaß

ſern, die ihre Arbeit mit andern nicht verab
redet haben, aufgeſetzt, und in keinem kunſt
maßigen Vortrag abgeſaßt iſt, nothwendig
anſcheinende Widerſpruche vorkommen muſ

ſen; und
4. daß unſere Erkentnis in unſerm ietzigen Zu

ſtand auf Erden nur Stuckwerk iſt, daf wir
nicht alle Umſtande mancher in ſo alten Zei

ten geſchehenen Begebenheiten wiſſen, und
daß eine genaue Vergleichung mehrerer

Exxchriftſtellen viele Zweifel und Schwierig
keiten heben konne.

210.
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d. 210.
Auſſerdem ſcheinen manchen viertens einige

beſondere Stucke in der heiligen Schrift anſtoßig.

Zuerſt die Verordnungen, die GOtt durch
den Moſes den Jſraeliten gegeben hat.
Hierbey ſolte man nicht vergeſſen: daß die Haupt
abſicht, die GOtt bey der Regierung der Jſraeli
ten und der Einrichtung ihrer Kirche und ihres
Staats hatte, in der Erhaltung der wahren Re
ligion und in der Verwahrung fur der Abgotterey
beſtund, zu der dis Volk ſo ſehr geneigt war.
Dieſe Abſicht zu erreichen, waren ſo viele will—
kührliche und in ſich gleichgultige Gebrauche, das
Verbot des Umgangs und der Vermiſchung mit
abgottiſchen Nationen, (welches bey weiten den
Jſraeliten keinen Haß gegen ſie einfloſſen ſolte,)
ſelbſt die befohlne Ausrottung der Cananiter und
ihrer ſelbſt unnaturlichen Greuel „dddie ohnehin

GDtt nach: ſeinem Behieben beſtrafen konte,) die
Einſcharfung der Geſetze durch verheiſſene zeitliche
Vortheile oder gedrohete zeitliche Strafen, end—
lich auch die ſtrenge Beſtraſung der geringſten Ue
bertretung gottlicher Geſetze, die zugleich eine Art
von Hochverrath war, nicht nur ſehr dienlich, ſon—

dern ſo gar nothwendig.

9. 211.
Daß es ferner in der heiligen Schrift Ge

heimniſſe, d. i. Lehren giebt, deren innere Be
ſchaffenheit und Grund wir mit unſerer Vernunft

gar nicht einſehen konnen, iſt

1. der
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1. der Natur ſehr gemaß, die auch ihre Ge—
heimniſſe hat, und GOtt kan theils vieles
einſehen, was wir nicht begreifen konnen,
theils mit Recht uns manches auferlegen,
ohne uns Rechenſchaft zu geben, warum er
es uns vorſchreibt; ſo wie wir wiſſen, daß
vieles anders wurklich iſt, als es uns von
vorne her ſcheinen mochte, daß es ſeyn
muſte.

2. Es ſcheint auch ſogar die Abſicht einer gött.
lichen Offenbarung Geheimniſſe zu erfordern.
Denn ſie ſoll uns ja Sachen entdecken, die
wir durch naturliche Krafte nicht finden kon
nen, und uns dahin bringen, um GOt
tes willen zu handeln. Jſt es aber unſre
Pflicht, etwas um GOttes willen zu thun,
warum ſoll es nicht auch Pflicht ſeyn, etwas
um ſeinetwillen zu glauben, und allein auf
ſeine Verſicherung anzunehmen? Ja weil wir

3 hier auf Erden in einem Stand der Pru—
fung, und ſo zu reden, der Kindheit leben,
konnen wir es uns befremden laſſen, daß
uns GOtt manche Sachen nur wie in einem
Epiegel zeigt?

d. 212.
Will man ſagen: daß die Lehren einer gottli—

chen Offenbarung klar und ſehr deutlich ſeyn mu
ſten: ſo verwirrt man auf mehr als eine Art ganz
verſchiedene Dinge. Es giebt

1. Lehren, ohne welche gar keine Gottſeligkeit

ſtatt finden kan, es giebt andere, die dun
kel
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kel bleiben konnen, ohne unſerer Ehrſfurcht,

Vertrauen und Gehorſam gegen GOtt zu
ſchaden.

2. iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen der Wurk—

lichkeit einer Sache und zwiſchen der Einſicht
in ihre innere Beſchaffenheit. Die letztere
iſt bey weiten nicht immer deutlich einzuſe—

hen zu unſerer Gluckſeligkeit nothig, wenn
nur die erſtere gewiß iſt. Und

3. gehört es zur Prufung unſers Gehorſams,
die Wahrheit auch bloß auf GOttes Anſe—
hen, ohne anderweitige nothwendige Grün—
de, und ohne Einſicht ihrer innern Beſchaf—

fenheit, anzunehmen.

d. 213.
Aber die beſte Religion iſt doch ohne Zweifel

die, welche am klarſten iſt. Das iſt in einem ge
wiſſen Verſtande wahr, nemlich alsdenn, wenn
die klarſte Religion diejenige heiſſen ſoll, welche
ihre Satze ſo vortragt, daß ieder, der nur die
Sprache verſteht, worin ſie bekant gemacht wor
den iſt, ſehen kan, was ſie ſagen ſollen. Und in
dieſem Verſtande iſt die Religion der heiligen
Schrift, ſelbſt bey ihren Geheimniſſen, ſehr faß—
lich. Womit kan man aber wol erweiſen: es wer
de zur heilſamen Klarheit einer Religion erfordert,
auch die innerliche Beſchaffenheit ihrer Satze zu
begreifen? Freylich muß ich mich ſtets meiner Ver
nunft bedienen; wenn ſie mir aber nicht zeigt:
daß etwas offenbar falſch iſt, wenn es gleich un
begreiflich iſt: ſo wurde es ſogar wider meine

Ver
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Vernunft ſeyn, wenn ich hier nicht den gottlichen
Unterricht in ſeinen Ofſenbarungen folgen wolte.

gd. 214.

Funftens iſt die Sittenlehre der heiligen
Schrift ebenfalls manchen Vorwurfen ausgeſetzt:

1. ſollen einige ſehr wichtige Pflichten darin
gar nicht empfohlen ſeyn, und man fuhrt
deswegen die Pflichten der Freundſchaft und

des Eifers furs gemeine Beſte zum Beyſpiel
an. Allein aus einem ſolchen Stillſchweigen

wurde noch nicht folgen, daß ſie dieſe Pflich—
ten nicht fur Pflichten oder fur ſehr unerheb—
liche ausgegeben hatte. Sie konte ſie ſchon
als bekannt. vorausſetzen, ſo wie ſie uber—

haupt nur die dem Chriſtenthum eignen
Pflichten und von den naturlichen bloß die

errwahnet, die eritweder damals beſtritten
doder ſehr vernachlaßiget wurden, oder bey
damaligen Umſtanden vornehmlich zu em

pfehlen waren. Ueberdem wolte GOrt
durch die heilige Schrift eine Sittenlehre der
Religion einſuhren; Leidenſchaften brauch

tee er nicht zu empfehlen, da die in unſerer
Gewalt nicht ſind oder von ſelbſt entſtehen.
Wenigſtens iſt es ganz falſch, daß die bey
den gedachten Arten von Pflichten nicht in
der heiligen Schrift vorkommen. S. nur
Luc. 19,41 f. Rom. 9, 1f. Joh. 11, 5. Z5

386. 1311. und 23. .

4 J. atg,
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9. 215.2. Sollen einige Pflichten der heiligen Schrift
unnothig oder wider die Vernunft ſeyn.
Dieſer Vorwurf beruhet theils auf ubel
verſtandenen, wo nicht gar verdreheten
Stellen, z. B. Matth. 5,39. 34 f. 1 Theſſ.
5,17. theils auf der Einbildung, daß al
le Geſetze der heiligen Schrift auf alle Chri
ſten gehen, z. B. Matth. 19, 21. 22. theils

tadelt man einige Pflichten, z. B. das Ge
bet, ohne allen Grund.

ſ. 216.
g3 Jſt der Vorwurf hochſt ungerecht: daß die

heilige Schrift ſogar manche Laſter befohlen
habe. Denn erſtlich halt man manches fur
ein Laſter, das es nicht iſt; es kan etwas
uberhaupt ſundlich ſehn, das dergleichen in ein

zelen Fallen nicht iſt. Ferner iſt ein groſſer Un
terſchied zwiſchen laſterhaften Geſinnungen
und zwiſchen Handlungen, die ſundlich zu ſeyn

ſcheinen; die erſtern ſind nirgends in heiliger
Schrift empfohlen; alle vermeinte Beyſpiele,
z. B. die befohlne Ausrottung der Cana
niter, ſind von der letztern Art. Ueberhaupt

muß das, was recht oder unrecht, tugend—

oder laſterhaft ſeyn ſoll, nach den uns be
kant gemachten Willen GOttes beurtheilt
werden; und wenn er ein Recht das er hat,
Menſchen auszufuhren giebt: ſo handeln die
ſe gar nicht unrecht, indem ſie GOttes Wil—
len thun, wenn auch dergleichen Handlun

gen,



Antw. auf die Grunde w. d. chr. Rel. 131

gen, wofern GOtt nicht dazu gewiſſen Men
ſchen ein Recht gegeben hatte, als menſchli—

che Handlungen betrachtet, unrecht ſeyn
wurden.

8 217.
Wenn ſerner4. manche Stelle und Ausdrucke heiliger

Schrift die Zartlichkeit unſerer Sitten zu be
leidigen ſcheinen: ſo muß man

a. bedenken, daß manche Sachen bloß durch
den Mißbrauch anſtoßig ſind, ob ſie es
gleich in ſich nicht ſeyn ſolten. Um eben
den Werth ſolcher guten, unbillig verach-—
teten, Handlungen zu empfehlen, und den
Mißbrauch oder ahnliche Ausſchweifungen
zu verhüten, braucht die heilige Schrift
manche ſinnliche Bilder, die man nach

dieſer Abſicht beurtheilen muß.
b. Kan eine Nation ſo verderbt und ſo ſehr
gewiſſen ſchrecklichen Laſtern ergeben ſeyn,

daß die lebhafte Vorſtellung der Abſcheu
lichkeit dieſer Laſter, die Leuten von beſſern
Geſchmack beſchwerlich fallt, nothwendig

wird, wenn man ſolchen Laſtern ſteuren
will.

c. Viele Sachen ſind in ſich nicht anſtoßig,
ſie werden es erſt in einem verderbten Her

zen; wer ſich alsdann boſer, Gedanken
nicht erwehren kan, der kan ſolche Sachen,

als fur ſich nicht geſchrieben, anſehen.
Endlich muß man,

Ja d. den
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d. den Unterſchied der Morgenlandiſchen und
unſerer Sitten nicht aus den Augen ſetzen.
Jene werden durch vieles nicht beleidiget,
was unſerer Zartlichkeit empfindlich iſt.

218.
J. Wenn ubrigens gleich die Beyſpiele dererje

nigen Heiligen, die in der heiligen Schrift
aufgeſtellt worden ſind, auch ihrer Religion
keine Ehre machen ſolten (welcher Menſch
iſt ohne Fehler!): ſo bleibt doch das, was
wahr und recht iſt, unabhangig von den
Verhalten der Menſchen, und die Verge—
hungen der Menſchen, die nach der Reli—
gion nicht leben, konnen der Religion ſelbſt
nicht zur Laſt gelegt werden. Aber uber—

dem werden auch bisweilen manche Hand—
lungen der Heiligen z. B. 2 Sam. 12, 3i.
Apoſt. 2, 34. ac. ganz falſch verſtanden, oder
wider die beſſern Nachrichten der heiligen
Schrift beurtheilet; und eine Handlung, die
ſonſt boſe iſt, kan unter gewiſſen Umſtanden

nicht nur unſchuldig, ſondern ſogar loblich
ſeyn, wohin beſonders gewiſſe auſſerordent
liche Handlungen gehoren, die die Manner
GoOttes auf ausdrucklichen Beſehl oder An—

trieb GOttes gethan haben, welche alsdenn
nicht fr ſich, ſondern als Werkzeuge GOt
tes betrachtet werden muſſen. 1 Moſ. 22, 1.
Matth. 21, 12. 13. Und wo wurkliche
Fehler von heiligen Perſonen aufgezeichnet
ſind, konnen ſie uns ſehr nutzlch ſeyn, uns

von



Aptw. auf die Grunde w. d.chr. Rel. 133

von ihrer Schwachheit uberzeugen, ihre
aberglaubige Verehrung und unſere zu groſ

ſe Sicherheit und Stolz verhuten, ja ſo gar
einen groſſen Troſt geben, wenn wir ſehen,
daß GOtt auch ſogar denen ihre Fehler uber

ſehen hat, von denen er mehr noch als von
unſerer Schwachheit fordern konte.

Viertes Hauptſtuck,
Vertheidigung der chriſtlichen Religion

gegen die Indifferentiſten.

d. 219.
e Man kan alle Streitigkeiten mit denen, die wir
e oben (ſ.27) Jndifferentiſten genennet
haben,“ auf vier Puncte zuſammen ziehen. Der
erſte iſt: Ob man etwas zur Religion rechnen
durfe, was nicht unmittelbar auf die Heiligkeit des

Menſchent geht, und die Liebe und Eintracht un
ter den Menſchen befordert? Und man wird leicht
ſehen, daß dieſe Frage uberhaupt und in Abſicht
auf die chriſtliche Religion bejahet werden muſſe,
wenn man folgendes bedenkt:

ſ.. 220.
1. Dasß die Religion den Willen GOttes ent

halt, der ſtets ein Verhalten erſordert, das
ihm gemaß iſt, und nach dem weder Wahr

heit noch Jrthum, weder Gutes noch Bo—
fes gleichgůltig ſeyn kan.

J3 2. Daß
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2. Daß auch der kleinſte Fehler und Gleichgul—
tigkeit gegen ſeinen Willen ihm nicht nur
mißfallig ſeyn muß, ſondern auch ſeine oft

ſehr wichtige Folgen ins unendliche hat.
8. Daß die chriſtliche Religion alle andete Re
ligionen als falſch oder unzulanglich zu unſrer

Gluckſeligkeit ausſchließt. Apoſtg. 4, 12.
Gal.1, 8. Rom. 16,17. 18. x.

221.
Dasß die Streitigkeiten: uher die chriſtlichen

Lehren nicht aus ihnen ſelbſt entſtehen, ſon
dern meiſtentheils eben aus der falſchen

Vorausſetzung: daß es den Menſchen frey
ſeehe, unter den in heiliger Schrift geoffen

arten Lehren eine ſelbſt beliebige Wahl an
duſtellenz ſo wie

J. die Streitigkeiten uber Geheimniſſe und get

voſſenbarte theoretiſche Lehren, aus der Be
gierde, andere nach ſeiner Meinung zu bil.

a. den, und aus der Abneigung, ja oft Haß
aAgegen die, ſo von uns verſchieden denken,

.Aber man kan ja von andern verſchiedendentken, ohnesnie zu haſſen, und ſie durch

Grunde zu benern ſuchen, ohne ein Ver—
ſolger zu werden. Und überhaupt iſt dis

 G. kein rechtmaßiger Grund /etwas zu verper
ſen, wei es Gelegenheit zur Uneinigkeit ga
be. Mie viel. wurde von der Wahrheit

uberhaupt,  und vonn der naturlichen Reli
gion oder der chriſtlichen Sittenlehre ubrig
bleiben, wenn dieſes eine Regel werden ſol,

8 te,
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te, zwiſchen Wahrheit und Irthum zu ent
ſcheiden?

9. 222.
Die zweyte Frage iſt? Ob die geoffenbarteReligion eine bloß verbeſſerte naturliche Religion

ſe, und zu jener nicht gehore, was unſere Ver—

nunft nicht einſieht. Die dieſe Frage vertheidi—
gen, machen ſich vieler Zweydeutigkeiten ſchuldig.
Nimmt man dieſe weg: ſo laßt ſich die Unrichtig
keit dieſes Vorgebens leicht darthun. Wahr iſts,
unſere naturliche Religion iſt durch die geoffenbar—
te ſehr verbeſſert und bereichert worden, aber eben
daher folgt, daß in der geoff.nbarten vieles vor-
kommen konne, das unſere Vernunft für ſich we
der finden noch begreifen kan. Will man aber
ſagen: die gottliche Offenbarung in heiliger Schrift

entdecke nichts, was nicht auch ohne Offenbarung.
bekant und gewiß ware: ſo iſt das Gegentheil aus
mehrern obigen Unterſuchungen klar. Und wenn
man die Vernunft zur alleinigen Richtſchnur in
der Religion macht: ſo iſt der Ausdruck der Ver
nunft ſehr ſchwankend, und in einem gewiſſen
Berſtande der Satz zwar wahr, aber in einem
andern ganz unrichtig.

223.
WUeeberhaupt muß man die Vernunft wohl

unterſcheiden, in ſo fern ſie in der Natur der Din—
ge und ihrem Verhaltniß aegen einander, und in
ſo fern ſie in einem Vermogen unſerer Seele he
ſteht, das Verhaltniß verſchiedener Dinge gegen

c

V 4 ein
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einander einzuſehen. Das erſtere mag Natur,
das andere Nachdenken heiſſen. Veberdem iiſt
es ganz etwas anders, wenn man die Vernunft
im Verhaltniß gegen den richtigen Verſtand der

heiligen Schrift, als wenn man ſie im Verhaltniß
gegen die Lehren heiliger Schrift unh deren

Anwendundg betrachtet.

ſ. 224.
Jſt die Frage:1. von dem Verſtande der heiligen Schrift,

als von deſſen Einſicht bey dem Gebrauch
einer ſchriftlichen Offenbarung GOttes billig
der Anfang gemacht werden muß, und

zwara. von den verſchiedenen möglichen Erkla

rungen, die eine Stelle leidet: ſo kann die
Natur der Dinge nichts entſcheiden. ſon
dernallein der Sprachgebrauch; allerdings

aber iſt dabey das Nachdenken nothwen—

dig. Und wennb. von dem einigen wahren Verſtand un
ter mehrern mogluchen Deutungen gefragt

wird: ſo iſt wieder das Nachdenken un
„teugbar nothwendig; aber die Natur der

Dinge dient nicht, den wahren Verſtand
zu finden, ſondern die Unrichtigkeit einer
Erklarung in dem Fall zu entdecken, wenn
uns die Natur ſolcher Sachen bekant iſt.

d. 225.
2. So bald der wahre Verſtand einer Schrift

ſtelle ausgemacht iſt; ſo folget die Richtig

keit
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keit der Lehre von ſelbſt daraus, und die
Vernunft, man nehnie ſie wie man will,
hat alsdenn bey Unterſuchung der Wahrheit
der Lehre gar nichts weiter zu thun; denn
das gottliche Anſehn oder Zeugniß leiſtet uns
die Gewaht, daß eine ſolche Lehre wahr ſey.
Wie konte ſonſt eine gottlche Offenbarung
eine Richiſchnur der Wahrheit und des gott

lichen Willens ſeyn?

J. 226.
z. Endlich bey der Anwendundg der in heili—

ger Schrift enthaltenen Lehren, iſt kein Zwei—

fel, daß maän die Vernunft in beyderley
obigen Verſtande brauchen muſſe. Denn

wie koönten wir ohne Nachdenken dieſe Lehre
anwenden? und wie ein Satz behauptet und
mit andern verbunden werden, der erweißli—

chen natutlichen Lehren widerſprache? Weil
uns aber die Natur vieler Dinge nicht be—

kannt iſt, und wir die Kentuss derer nalur
lich nicht bekanten Lehren lediglich aus heili—

ger Schrift haben: ſo folget erſtlich, daß
etwas deswegen nicht gleich verworfen wer
den durſe, weil es aus der Natur der Din
ge nicht begreiflich iſt, hernach, daß, wenn
zwey Lehren. der heiligen Schrift einander zu
widerſprechen ſcheinen, man es nicht aus der
mehrern Begreiflichkeit entſcheiden koönne, wel

che Lehre wahr und welche falſch ſey.

J. 227.Die dritte Frage: Ob man verbunden ſey, al

in der heiligen Schrift, ohne Ausnahme, als

von

J
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von OoOtt geoffenbaret, und zwar auch ſchon bloß
um des gottlichen Zeugniſſes willen als wahr anzu
nehmen? iſt leicht zu entſcheiden. Denn wenn
man dieſe Frage nicht bejahen wolte: ſo muſte
entweder die heilige Schrift nicht von GOtt kom
men, oder die uns anſtoßigen Stellen muſſen kei
ne Theile der:gottlichen Offenbarung, ſondern un
achte Zuſatze ſeyn, oder GOtt muſte ſolche Stel

len oder Lehren nur fur einige, nicht fur uns be—
ſtimmt haben. Das erſte iſt, nach dem bisheri
gen, falſch; das zweyte nach hiſtoriſchen und
eritiſchen Grunden, die hier allein, und nicht das
Urtheil von vorne her gelten, ganz unerweislich;
das dritte muſte entweder durch ausdruckliche
Verſicherungen der heiligen Schrift, oder dadurch
bewieſen werden konnen, daß eine ſolche Lehre ledig

lich ihren Grund in den Umſtanden gewiſſer Oer
ter, Zeiten, Perſonen und ihren Sitten habe,
wie z.B, 1Cor. 11.

d. 228..
Der vierte Punct betrift die Unſchuld unſerer

Jrthumer in der Religion. Wer mag ſich getrauen
zu beſtimmen: ob und in wie fern ſich dergleichen
Unſchuld in einzeln Fallen behaupten laſſen; da

man nicht leugnen kan, daß oft unendlich kleine
uns ganz verborgene Umſtande, die aber von un
ſerer Schuld abhangen, gewiſſe Jrthumer noth
wendig machen. GOOtt allein weiß dis gewiß. Wer
von uns aber kan merken wie oſt er fehle? An ſtatt
uns alſo fur unſchuldig zu halten, wie viel beſſer
iſt es zu bitten: HErr! verzeihe uns auch

unſere verborgene Fehle!

e  ex
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